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  Über diese Folge


  Agenten derCIA sind davon überzeugt, dass Nordkorea einen atomaren Erstschlag auf dieUSA plant. Doch plötzlich liefern die Abhörkanäle nur noch Buchstabensalat. Das Resultat einer neuen genialen Verschlüsselungstechnik von Chung Kay, deren koreanischen Erfinderin. Sie ist eine der Besten ihres Fachs und kennt jede Sicherheitslücke der Volksrepublik. Doch genau das macht sie selbst zu einer gefährlichen Sicherheitslücke und dieUSA sehen in ihr die Chance, die atomare Katastrophe abzuwenden. Ein Spiel auf Zeit beginnt, doch Nordkorea ist hermetisch abgeriegelt. Kann die SFO die Katastrophe dennoch verhindern?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.
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    Codename: Enigma


    Ryongchon, Nordkorea


    Donnerstag, 0354 OZ


    Pak Il Jung blinzelte und spähte müde durch die verschmutzte Frontscheibe des Lokomotiv-Führerhauses. Er wischte sich über die Stirn und versuchte, die Benommenheit zu vertreiben.


    Er musste sich konzentrieren, denn die Signalanlage war ohne Strom, und die Schienenstränge im Bahnhof von Ryongchon verschwanden nach wenigen Metern im Dunkel der Nacht.


    Der Stromausfall war nichts Ungewöhnliches. Paks Müdigkeit dagegen schon. Er hatte seinen Dienst erst vor wenigen Stunden angetreten, pünktlich um Mitternacht, und er hatte sich kräftig und ausgeruht gefühlt– so kräftig und ausgeruht, wie man sich nur fühlen konnte, wenn man seit Jahren an Hunger und Entbehrung litt und das Lokführergehalt seit Jahren proportional zu den Devisenreserven der Staatskasse schrumpfte.


    Jetzt aber war er hundemüde, und das Hämmern des Dieselmotors machte ihm Kopfschmerzen. Dieser Zug war der letzte in der Reihe, dann konnte er Pause machen. Endlich. Aber zuvor musste er noch die Containerwaggons zum Südgleis rangieren, wo sie mit einem anderen Zug verkoppelt werden sollten.


    Es waren Gefahrgutwaggons. Mehr hatte man ihm nicht erzählt, und mehr wollte Pak auch nicht wissen. Frage nicht, und du gerätst nicht in Schwierigkeiten. Woher kam nur diese verdammte Müdigkeit?


    Kurz dachte er an den Kaffee, den er in der Kantine vor Dienstbeginn getrunken hatte. Der Mann am Ausschank war ein Fremder gewesen. Das war ungewöhnlich, aber es kam durchaus vor, dass die Partei Arbeiter versetzte. Der Fremde hatte ihm grinsend den Kaffee gereicht, der diesmal ungewöhnlich bitter geschmeckt hatte.


    Du musst aber noch lernen zu kochen, hatte Pak gedacht.


    Er wischte den Gedanken beiseite, als auf halber Strecke zum Südgleis ein greller Punkt in der Ferne auftauchte: Der überlebensgroße, in Stein gemeißelte Führer Kim Il Sung, der im Stadtzentrum im Licht der Scheinwerfer erstrahlte. Pak grüßte den größten aller Führer, der vor zehn Jahren verstorben war, ehrfurchtsvoll im Stillen.


    Er hatte sich nie viele Gedanken über Politik gemacht. Er wusste, dass es richtig war, dem Führer zu dienen. Ebenso wie er wusste, dass es richtig war, wenn die Stadt Ryongchon an der Beleuchtung sparte. Warum auch nicht? Selbst in Pyongyan blieben über Nacht die Straßen dunkel, und nur die mit autarker Stromversorgung ausgestatteten Statuen zu Ehren des großen Führers blieben beleuchtet.


    Sie mussten alle Opfer bringen für die Verwirklichung der Juche-Ideologie1), die Kim Il Sung, der Vater des heutigen Führers Kim Jong Il entwickelt hatte. Das System bot Pak alles, was er zum Leben brauchte: eine sichere Arbeit und Schutz vor den imperialistischen Ideen, die die Menschen im Südteil des einstigen Korea korrumpiert und zu Sklaven des amerikanischen Feindes gemacht hatte.


    Pak war glücklich. Zumindest redete er sich das ein.


    In Stunden wie dieser aber, da er allein im Führerhaus seiner Diesellok stand und Zeit zum Nachdenken fand, fragte er sich, ob die Geschichten, die man sich unter der Hand erzählte, stimmten. Geschichten von Luxus und Reichtum, den man im Westen erwerben konnte, von Freiheit und Selbstverwirklichung. Geschichten von Menschen, die reisen konnten, wohin sie wollten.


    Aber wohin willst du schon reisen?, dachte er.


    Er war doch zufrieden hier in Ryongchon, nahe der chinesischen Grenze. Der Handel mit dem kommunistischen Nachbarn warf für die Grenzstadt hin und wieder ein paar Brosamen ab. Pak sagte sich, dass er im Grunde ein Privilegierter war.


    Ersr zuckte zusammen, als er begriff, dass er schon wieder abschweifte. Daran war nur diese verdammte Müdigkeit schuld.


    Er jetzt bemerkte er, dass sich die Statue des großen Führers in zwei getrennte Lichtpunkte aufgespalten hatte. Er wischte sich über die Augen, aber der Eindruck verschwand nicht. Woher kam das zweite Licht?


    Du musst wach bleiben, hämmerte er sich ein. Nur noch der eine Zug!


    Es ging nicht von der Statue aus, so viel stand fest. Es war heller und nicht so weit entfernt.


    Und es kam ständig näher.


    Pak stockte der Atem, als er begriff, dass es sich um einen Zug handelte, der sich aus entgegengesetzter Richtung näherte. Ein außerplanmäßiger Transport? Davon hatte ihm niemand etwas gesagt!


    Sein Blick fiel auf den Schalter der Notbremse, der hinter einer rußverdreckten Scheibe versteckt war. Es hätte keinen Sinn gehabt, das Glas einzuschlagen. Die Notbremse funktionierte nicht, und für eine Reparatur hatten immer die Mittel gefehlt.


    Pak führte eine Vollbremsung aus. Der Bremsbeläge kreischten auf den Rädern, aber die Lok reagierte auf den Widerstand wie ein Riese, der von einem entgegenkommenden Luftzug gestreift wird– träge und viel zu langsam! Der Zeiger auf dem Armaturenbrett, der eben noch um die 20 gezittert hatte, sank in enervierender Zeitlupe der 15 entgegen.


    Paks Blick huschten zwischen der Anzeige und dem entgegenkommenden Licht hin und her. Schweiß bedeckte seine Stirn. Er atmete schwer. Und immer noch konnte er sich nicht richtig konzentrieren. Diese verdammte Müdigkeit, die ihm wie Blei in den Gliedern steckte! Wäre er wacher gewesen, hätte er den Zug eher erkannt und rechtzeitig bremsen können. So aber erkannte er, dass er es nicht schaffen würde. Das andere Licht war jetzt bis auf 50 Meter heran.


    Pak reagierte instinktiv. Er rannte zur Tür und löste die Verriegelung. Er vernahm das Hämmern der leer laufenden Zylinder, das überlaute Quietschen der Bremsen, schloss die Augen– und sprang.


    Nur fort von dem Zug. So weit wie möglich fort, bevor die Loks aufeinander prallten.


    Der Aufschlag auf dem Schotter war schmerzhaft, aber er rappelte sich sofort wieder auf.


    Lauf, Pak, lauf!, schrie es in ihm.


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, hetzte er davon. Zehn Schritte… zwanzig. Wie viele würden nötig sein, ihn aus dem Gefahrenbereich zu bringen?


    Er drehte sich um und sah gerade noch, wie sich die Schnauzen der Lokomotiven ineinander bohrten. Metall kreischte, Verkleidungen platzten mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die Waggons gerieten nacheinander ins Stocken, stellten sich auf und wurden von den Schienen geschleudert.


    Der erste Waggon hinter der fremden Lok war weiß, das erkannte Pak noch, bevor die Scheinwerfer zerplatzten. Der Container schob sich über die Lok, seine Außenwand barst mit einem hellen Geräusch, und mehrere Eisentonnen flogen aus seinem Innern, ergossen sich wie eine Springflut über das von Funken erhellte Führerhaus.


    Eine der Tonnen zerbrach. Sie war der Zünder, der das tödliche Inferno in Gang setzte.


    Eine Feuerwolke brach aus, vergrößerte sich mit jedem weiteren explodierenden Waggon, stob über die Gleise und den Lokführer Pak hinweg und löschte jeden aus, der sich im Umkreis von zwei Kilometern aufhielt.


    In den nächsten fünf Sekunden endeten auf dem Bahnhofsgelände von Ryongchon und in der Umgebung über zweitausend Leben.


    ***


    Universitätsgelände Sunchon,


    100 Kilometer östlich von Ryongchon


    Sonntag, 1955 OZ


    Dr. Chung Kays Finger hämmerten auf die Tastatur des klobigen Laptops und ließen immer neue Programm-Codezeilen auf dem Flüssigkristalldisplay erscheinen. Der Bildschirm war voll von Modul-Operationen, Zeiger- und Datenarraybelegungen. Chung Kay war so versunken in ihre Arbeit, dass sie mit einem Aufschrei hochfuhr, als die Tür zu ihrem Büro geöffnet wurde.


    »Ju, du verdammter Kerl! Wieso klopfst du nicht an?«


    Li Born Ju, ihr 25-jähriger Assistent, zeigte sein breitestes Grinsen. »Weil es mir eine diebische Freude bereitet, der größten Mathematikerin unseres stolzen Volkes einen Schrecken einzujagen.« Aus dem Blick, den er ihr durch die dicken Gläser seiner Hornbrille zuwarf, sprach eine Mischung aus kindlichem Vergnügen und heimlicher Zuneigung. »Ich dachte, wir können zusammen nach Hause gehen«, sagte er hoffnungsvoll.


    Kay seufzte. Sie wusste, was ihr Assistent für sie empfand, auch wenn er es vermutlich nie zugeben würde. Sie war schließlich nicht blöd. »Ju, du weißt, dass das Modul unbedingt geschrieben werden muss.«


    »Aber doch nicht mehr heute Abend! Es ist schließlich Sonntag.«


    Kay lehnte sich zurück und strich sich die langen, schwarzen Haare aus der Stirn. Dabei registrierte sie Jus bewundernde Blicke sehr wohl. Sie wusste, dass sie gut aussah, aber sie bildete sich nichts darauf ein. In dreißig Jahren, wenn sie Mitte fünfzig war und ihr Gesicht voller Falten, würden die Männer sie höchstens noch mit dem Hintern anschauen, davon war sie überzeugt.


    Was sollte sie sagen? Ju hatte Recht. Niemand hatte ihr befohlen, dass das Modul bis morgen früh fertig sein sollte. Aber ihr Vorgesetzter, Oberstleutnant Yang Mong Hun, der direkt General Chon unterstellt war, hatte für den morgigen Vormittag eine Konferenz einberufen, und sie wusste nur allzu gut, was das bedeutete.


    »Aber die Algorithmen haben wir doch fertig entwickelt«, begehrte Ju auf. »Wieso setzen sie nicht einen anderen Programmierer daran, sie umzusetzen?«


    Kay lächelte nachsichtig. Ju war ein liebenswerter Kerl, aber er hatte offenbar noch immer nicht begriffen, worum es hier ging. Sie, Chung Kay, war mit 28 Jahren nicht einfach nur ein mathematisches Wunderkind, das mit ihrer fachübergreifenden Doktorarbeit über die Praxis von Quantenverschlüsselungsmethoden ihre Kompetenz auf dem Gebiet der Teilchenphysik unter Beweis gestellt hatte. Sie war das, was man drüben in Amerika vielleicht einen akademischen Star genannt hätte. Hier in der DVRK2) aber gab es keine Stars. Hier war sie Geheimnisträgerin, von deren Arbeit ohne General Chons Zustimmung niemand etwas erfahren durfte.


    »In Ordnung, ich gebe auf«, erklärte Ju leicht beleidigt. »Du wirst ja doch nicht mitkommen. Übrigens habe ich meiner Schwester darüber geschrieben. Dass du nicht mit mir ausgehen willst.«


    Jus Schwester lebte als Exilkoreanerin in Japan. Er träumte davon, dass sie eines Tages zurückkehrte. Aber sie schien keinen Gedanken daran zu verschwenden. Natürlich war die Partei nicht gerade begeistert über den regen Kontakt, und jeder Brief, der Ju erreichte, war an der Klebestelle eingerissen. Er sollte wissen, dass dem koreanischen Volk nichts verborgen blieb.


    »Und was hat sie geantwortet?«, fragte Kay.


    »Dass du sicher deine Gründe hast«, erwiderte er grinsend.


    Sie seufzte lautlos. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, ein klärendes Gespräch mit Ju zu führen. Es würde ihn verletzen, wenn er erfuhr, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Aber ihn am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen wäre noch unfairer gewesen. Er war ein guter Freund für sie, und so sollte es, wenn es nach ihr ging, auch bleiben.


    Kurz bevor er die Tür schloss, drehte er sich noch einmal um. »Hast du eigentlich von dem Unglück in Ryongchong gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet.«


    »Es soll bereits letzten Donnerstag passiert sein. Niemand weiß etwas Genaues, aber angeblich sind über zehntausend Menschen gestorben.«


    »Zehntausend? Da müsste die Stadt ja leer gefegt sein.« Ryongchong war ein kleines Küstenstädtchen am gelben Meer, in der Nähe zur chinesischen Grenze. Kay kannte sie eigentlich nur, weil sie auf der Strecke zwischen Pyongyang und dem chinesischen Dandong lag und eine wichtige Handelsstraße hindurchführte.


    »Zwei Züge sollen ineinander gerast sein. Ich werde mir morgen auf jeden Fall die Zeitung kaufen.«


    Kay zuckte die Achseln. Wahrscheinlich wieder nur so ein Gerücht, das sich schließlich als Falschmeldung entpuppte. In einem Land mit gleichgeschalteter Presse wuchs sich jeder geplatzte Autoreifen zu einer Naturkatastrophe aus.


    Ju machte immer noch keine Anstalten, die Tür zu schließen. »Ich habe übrigens gehört, dass Oberstleutnant Yang Mong Hun sehr zufrieden mit deiner Arbeit ist.«


    Sie blickte auf. »So?«


    Oberstleutnant Yang war nicht oft in der Universität, und Kay wusste bis heute nicht, welche Rolle er eigentlich spielte. Sie akzeptierte jedoch, dass sein Wort offenbar stärker wog als das ihrer regulären Vorgesetzten.


    »Man munkelt, dass du versetzt werden sollst. Auf einen Armeestützpunkt, auf dem du in einer neuen Abteilung von Verschlüsselungsexperten arbeiten sollst.«


    »Ach Ju, hör doch auf. Du weißt doch, was der Kantinenklatsch wert ist.«


    »Nein, wirklich. Ich bin sicher, der Oberstleutnant wird es dir morgen eröffnen.«


    Sie lächelte bitter. »Du weißt so gut wie ich, dass der Oberstleutnant nicht mal die Einleitung zu meiner Doktorarbeit begriffen hat.«


    Ju zuckte die Achseln. Die Tür schloss sich, und Dr. Chung Kay blieb allein zurück.


    Sie beugte sich wieder über die Tastatur. Aber sie kamin den nächsten Stunden nicht mehr so schnell voran, wie sie gedacht hatte. Eine neue Abteilung für Verschlüsselung. Was für ein Blödsinn. Sie war glücklich hier, und Ju war der beste Assistent, den sie je gehabt hatte.


    Dass man andernorts bereits über ihr Schicksal entschieden hatte, konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.


    ***


    An einem Küstenstreifen des Gelben Meers, Nordkorea


    Nachts, unbekannte Zeit


    Das feindliche Feuer kam mit der Gewalt des Sturmes über ihn. Geschosse zerpflügten den Boden, klatschten in das Buschwerk, durchschlugen Wurzeln und Äste.


    Er presste sich in die Mulde. Atmete nicht. Dachte nicht. Der wolkenverhangene Himmel hüllte die Nacht in abgründige Schwärze.


    Er kannte Situationen wie diese, hatte sie Dutzende Male erlebt, in Afghanistan, in Ostafrika und Thailand. Mechanisch nahm sein Körper die Position ein, in der er die geringste Angriffsfläche bot. Sein Rechte klammerte sich um den Griff der MP7, auf eine Gelegenheit wartend, das Feuer zu erwidern.


    Er warf einen Blick hinüber in die zweite Mulde, in die sich eine dunkle Gestalt gekauert hatte. Er konnte sie mehr erahnen als sehen. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht weggedreht, das Haar am Hinterkopf von Schlamm verklebt.


    Die Salve endete, und Stille kehrte ein.


    Er zögerte keine Sekunde. Sie hatten ihn unterschätzt, und das würde ihnen jetzt zum Verhängnis werden. Er sprang auf und sah die Umrisse am Saum des Waldes. Menschen. Uniformen. Die Wolkendecke riss auf, und ein Schimmer des Mondlichts traf auf die Abzeichen des nordkoreanischen Militärs.


    Die MP7 in seiner Hand erwachte zum Leben. Drüben erklangen Schreie, vor Überraschung, aber auch vor Schmerz. Er sah die Gegner zu Boden gehen. Drei, vier, fünf. Aber es blieben immer noch zu viele.


    Er feuerte weiter, während er zu der anderen Mulde hinüberrobbte. In der Linken die zuckende MP7, tastete seine Rechte nach der Gestalt, die ihm den Rücken zudrehte. Er drehte sie herum und blickte in ein bleiches, schlammverkrustetes Gesicht.


    »Flieh, mein Junge«, sagte die Gestalt. »Kümmere dich nicht um mich.«


    »Niemals!«, zischte er.


    Aber da begannen die feindlichen Magazine wieder zu rattern. Das Mündungsfeuer hatte seine Position verraten, sodass sich die Einschläge auf einen Umkreis von wenigen Metern konzentrierten. Er hatte das Gefühl, die Erde um ihn herum würde explodieren.


    Trotzdem war da plötzlich nur noch das bleiche Gesicht mit dunkel umränderten, aufgequollenen Augen. Trinkeraugen. Eine magere Hand krallte sich in seinen Arm.


    »Ich bin verloren, kapierst du das nicht, Junge? Du musst jetzt deine eigene Haut retten– flieh!«


    Die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen. »Ich lasse dich nicht allein, Vater.« Er spürte, wie heiße Tränen über seine Wangen rannen, während er die Worte wiederholte wie ein Mantra. »Ich lasse dich nicht allein, Vater. Ich lasse dich nicht allein.«


    Da verzerrte sich das Gesicht vor ihm. »Du bist ein nichtsnutziger Bengel!«, schrie die Gestalt. »Du bist leichtsinnig und von Ehrgeiz zerfressen– und das wissen sie und nutzen dich aus! Deswegen haben sie dich hierher geschickt. Nur deshalb.«


    Die Worte trafen ihn bis ins Mark. Er fühlte, wie seine Hand erlahmte. Der Abzug der MP7 war plötzlich bleischwer. Das feindliche Feuer drang wie aus weiter Ferne zu ihm, und so spürte er den Treffer an der Schulter, der ihn herumriss, kaum. Es folgten weitere Schüsse, weitere Kugeln, die ihn in Brust, Bauch und Beine trafen. Erst mit Verzögerung kam der Schmerz.


    Er sank zu Boden, alle Kraft war aus ihm gewichen. Er würde sterben, das wusste er jetzt.


    Die Gestalt richtete sich auf und beugte sich über ihn. Das bleiche Gesicht war so hell wie der Mond. »Du Nichtsnutz!«, schrie sie, »du solltest mich retten und hast versagt. Wie konntest du mir das nur antun!«


    Das war der Moment, in dem er schreiend erwachte.


    ***


    »Verdammt, Harrer, was ist los mit dir?«


    Die bleiche Grimasse seines Vaters löste sich auf– an seine Stelle trat das Gesicht Alfredo Carusos, der ihn besorgt musterte.


    Lieutenant Mark Harrer blinzelte und wischte sich über die Augen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er sich nicht am Gelben Meer befand, sondern in seinem Bett im Apartment auf dem Gelände von Fort Conroy in South Carolina. Zu Hause.


    Er ließ den Kopf stöhnend in das Kissen zurückfallen. Der Bezug war nass geschwitzt. »Alfredo. Wie kommst du hierher?«


    »Ich habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht«, sagte Caruso. »Dann hast du geschrien, und ich bin reingekommen. Du hast einen ziemlichen Scheiß zusammengeträumt, wie?«


    Harrer wartete vergeblich auf eine spöttische Bemerkung. Caruso, der Spaßvogel der Truppe, schien erkannt zu haben, dass ihm nicht nach Scherzen zumute war.


    »Es war nichts… ein normaler Alptraum, von irgendeinem Einsatz.«


    Caruso musterte ihn, sagte aber nichts. Wahrscheinlich dachte er, dass es ganz und gar kein normaler Albtraum gewesen war, und da hatte er verdammt noch mal Recht. Mark hatte von einem Einsatz geträumt, der bereits einige Wochen zurücklag.3) Und dann war plötzlich sein Vater aufgetaucht. Sein Vater, der in Deutschland in einem Heim für Alkoholkranke lag und es Mark nicht verziehen hatte, dass er nach Amerika gegangen war, um bei SFO sein Glück zu versuchen.


    Mark wischte den Gedanken fort und blickte aus dem Fenster. Es war finsterste Nacht. »Wie spät ist es?«


    »Zu spät«, erwiderte Caruso. »Du solltest dich besser frisch machen, denn wir haben es eilig. Der Briefing-Raum fällt diesmal aus. Der Colonel erwartet uns in einer Viertelstunde auf dem Transporter.«


    »Und wohin geht die Reise?«


    Caruso grinste. »Das rätst du nie. Nordkorea.«


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon,


    130 Kilometer östlich von Ryongchon


    Montag, 0934 OZ


    Die Gesichter der fünf hochrangigen Militärs, die vor ihr an dem hufeisenförmigen Tisch Platz genommen hatten, waren zu ausdruckslosen Mienen erstarrt. Dr. Chung Kay spürte die Blicke auf ihrem Gesicht, spürte, wie sie tiefer glitten, über ihr Kinn, ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste. Sie kannte diese Blicke, in denen sich Spott und Unglauben mischten. Sie hatte sich geschworen, sich davon nicht einschüchtern zu lassen, aber jetzt spürte sie, wie die Innenflächen ihrer Hände feucht wurden.


    »Guten Morgen, meine sehr geehrten Herren, General Chon«, erklang die Fistelstimme Yang Mong Huns neben ihr. Wie konnte jemand mit dieser Stimme bloß Oberstleutnant werden? »Ich darf Ihnen Dr. Chung Kay vorstellen, die zweifellos talentierteste Mathematikerin unseres Volkes, der es gelungen ist, ein Verschlüsselungsprogramm zu entwickeln, durch das es den Spionen unseres imperialistischen Feindes unmöglich geworden ist, unsere Botschaften abzuhören.«


    Idiot, dachte sie. Sie hatte auf der Grundlage quantenphysikalischer Erkenntnisse ein revolutionäres mathematisches Verfahren zur Verschlüsselung entwickelt und die entsprechenden Geräte auf dem Zeichenbrett entworfen. Das Schreiben des passenden Computerprogramms, für das sich hauptsächlich das Militär interessierte, war hinterher nur noch ein Kinderspiel gewesen. Trotzdem nickte sie höflich, als wäre sie erfreut über Yangs Lob.


    Jetzt wandte sich der Oberstleutnant an sie. »Dr. Chung, vor Ihnen sitzt General Chon, der Befehlshaber dieses Militärstützpunkts.«


    General Chon senkte leicht den Kopf, wie zum Zeichen einer Huldigung. Yang nannte noch die Namen der anderen Anwesenden, aber Kay vergaß sie sogleich wieder. Dann nahm der Oberstleutnant am Ende des Tisches Platz.


    General Chon blätterte scheinbar interessiert in einer Akte, schloss sie mit einer würdevollen Bewegung und richtete seinen Blick auf Kay. »Wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind, Dr. Chung. Oberstleutnant Yang hat uns nur Gutes über Sie berichtet. Sie sind eine intelligente Frau, die Großes für unser Land geleistet hat.«


    »Es ist mir eine Ehre, meinem Volk zu dienen«, sagte Kay mechanisch und spürte, wie sie sich ein Stück weit entspannte. Stolz erfüllte sie, auch wenn sie allem, was Uniformen und Waffen trug, durchaus skeptisch gegenüberstand. General Chon war schließlich nicht irgendwer, sondern ein enger Vertrauter des Führers!


    »Ich habe mit Oberstleutnant Yang eingehend über Ihre Qualifikationen gesprochen«, fuhr der General fort, »und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie unserem Volk den größten Dienst leisten, wenn Sie in Zukunft auf diesem Stützpunkt arbeiten, Dr. Chung. Sie erhalten Ihre eigene Abteilung mit eigenen Untergebenen, die sie bei Ihren Projekten unterstützen werden.«


    Kay schnappte nach Luft. »Was für Projekte werden das sein, General Chon?«


    Er ließ sich nicht anmerken, ob er über ihre Zwischenfrage verärgert war. »Sie werden die Verantwortung für eine neue Abteilung Kommunikation übernehmen. Ihre Aufgabe ist es, die Anpassung der militärischen Abläufe vorzunehmen, sodass ein vollautomatischer Einsatz der neuen Verschlüsselungstechnik innerhalb des gesamten koreanischen Militärs möglich wird.«


    »D-das ist…«, begann sie und dachte:… eine Katastrophe! Doch sie räusperte sich und sagte laut: »I-ich verstehe nicht. Was wird aus meinen bisherigen Projekten?«


    »Ihr Assistent Li Born Ju wird sie übernehmen. Er ist ebenfalls ein äußerst begnadeter Wissenschaftler, der Ihre Arbeit gewiss erfolgreich weiterführen wird.« General Chons Miene wurde hart. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass es sich um eine große Ehre handelt, die Ihnen zuteil wurde. Sie haben die Möglichkeit, sich für Ihr Volk unsterblich zu machen, Dr. Chung!«


    Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Man wollte sie von ihren Forschungen abziehen und mit einer Verwaltungsaufgabe betrauen, mit der sie komplett unterfordert war. Sie würde ihre aktuellen Projekte abgeben müssen.


    »Werden Sie das Angebot annehmen, Dr. Chung?«, fragte General Chon.


    Sie wusste, dass es darauf nur eine Antwort gab. »N-natürlich, General Chon. Ich bin stolz, meinem Volk auf diese Weise dienen zu dürfen.«


    Chon nickte zufrieden. »Damit ist diese Sitzung beendet. Oberstleutnant Yang wird Sie durch den Stützpunkt führen und Sie mit Ihren neuen Aufgaben vertraut machen. Viel Glück, Dr. Chung!«


    ***


    Oberstleutnant Yang erfüllte seine Aufgabe mit der ihm eigenen Genauigkeit. Am Ende des Tages hatte Chung Kay das Gefühl, jeden Zentimeter des Stützpunktes zu kennen– bis auf jene Zonen natürlich, deren Betreten ihr aufs Strengste untersagt war.


    Der Stützpunkt befand sich abgeschottet in einem Tal, zwölf Kilometer von Nuichon entfernt. Der größte Teil der Anlage war in den Berg hineingebaut, sodass Kay nur Vermutungen anstellen konnte, wie viele weitere Abteilungen es wirklich gab. Das gesamte Areal war abgeriegelt und von Posten bewacht. Sie wusste, dass sie im Prinzip eine Gefangene war, die den Stützpunkt nur auf besondere Genehmigung verlassen durfte.


    Das hast du nun davon, dachte sie und ließ sich auf das Bett ihrer sparsam bemessenen Unterkunft fallen. Du hast ein revolutionäres Verfahren entwickelt und wirst zum Dank dafür als Sicherheitsrisiko eingestuft.


    Aber sie wusste, dass das nicht richtig war. General Chon hatte die Entscheidung nicht getroffen, um ihr zu schaden. Er tat das, was am besten für sein Land war. Persönliche Schicksale waren dabei nicht von Bedeutung.


    Trotzdem erfüllte es sie mit Bitterkeit, dass sie die nächsten Jahre mit dummer, unnützer Arbeit verbringen sollte. Programmierarbeit und Verwaltung. Algorithmen entwerfen und Formulare ausfüllen. Das war deprimierend.


    Sie verließ das Bett und warf einen Blick auf den Gang. Es reihte sich Tür an Tür, jede ein Zugang zu einer weiteren Unterkunft. Am Ende des Ganges befand sich ein Tisch, hinter dem eine Verwaltungskraft saß. An der Wand neben dem Tisch befand sich ein Telefonapparat.


    »Ich möchte ein Telefonat nach Sunchon führen«, sagte Kay.


    Die junge Frau schaute sie misstrauisch an. Sie trug das Haar zu einem Zopf gebunden und eine große umrandete Brille, was sie einschüchternd und streng wirken ließ.


    »Sie müssen sich in die Liste eintragen, Dr. Chung. Bitte geben Sie auch den Namen des anderen Anschlusses an.«


    Kay schrieb Universität Sanchon hinein und schob die Liste zurück. Die Brillenschlange tat, als würde sie das Telefonat nichts angehen, aber Kay ahnte, dass das Gespräch heimlich aufgezeichnet wurde. Zum Wohle des Volkes, natürlich.


    Es dauerte fast eine Minute, bis die Verbindung hergestellt wurde. Selten war sie so froh gewesen, Jus Stimme zu hören.


    »Man hat uns bereits informiert, Kay«, sagte er. »Was ist mit deinen Sachen?«


    »Jemand wird sie abholen, dafür hat Oberstleutnant Yang gesorgt.«


    »Kay, es ist so schade, dass das Projekt beendet werden muss.«


    »Beendet?«, echote sie. »Aber ich dachte, dass du…«


    »Yang hat Befehl gegeben, sämtliche Unterlagen nach Nuichon zu schaffen. Es dürfen keine Kopien hier zurückbleiben.«


    »D-das ist wohl das Beste«, sagte sie mechanisch. »Was wirst du jetzt tun?«


    Er klang resigniert. »Die Abteilung wird umstrukturiert. Ich werde sowieso niemals so gut sein wie du.«


    »Das darfst du nicht sagen, Ju. Du bist sehr talentiert. Ich bin sicher, du wirst hervorragende Ergebnisse liefern.«


    Sie hörte, dass er mit den Tränen kämpfte.


    »Hast du inzwischen von dem Unglück von Ryongchong gelesen?«, fragte er stotternd.


    »Nein, ich hatte einen schweren Tag. Yang hat mir den Stützpunkt und meine neue Abteilung gezeigt.«


    »Ein Zug ist explodiert. Es gab ein paar Verletzte.«


    »Also hatte ich Recht. Die Gerüchte haben wieder einmal maßlos übertrieben.«


    »Ich habe versucht, meine Schwester zu erreichen«, sprach er weiter. »Vielleicht weiß sie mehr darüber. Aber man hat die Verbindungen gekappt.«


    Kay musste gegen ihren Willen lächeln. Ju war hin und wieder ein bisschen paranoid. Die Auslandsverbindungen waren anfällig für Störungen, das wusste nun wirklich jeder.


    »Wir sollten jetzt auflegen«, sagte sie. »Ich bin schrecklich müde. Es war schön, dich zu sprechen, Ju.«


    »Lass von dir hören, Einstein.«


    Sie spürte die Blicke der Brillenschlange in ihrem Nacken noch, als sie längst die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte.


    ***


    Dandong, Ostchina,


    unmittelbar vor der nordkoreanischen Grenze


    Dienstag, 0611 OZ


    Die Rotorblätter beschleunigten dröhnend, und ein Ruck ging durch die Insassen, als sich der Transporthubschrauber in die Luft erhob. Lieutenant Mark Harrer schloss die Augen. Es war nicht einmal einen Tag her, dass er von Sergeant Alfredo Caruso aus seinem Alptraum geweckt worden war, aber ihm kam es vor wie eine Ewigkeit. Eine Transportmaschine hatte sie nach Japan gebracht, zu einem US-Militärstützpunkt auf der Insel Kyushu. Von dort ging es weiter zu einer chinesischen Basis nahe der nordkoreanischen Grenze. Der schwierigste Teil der Reise aber stand ihnen noch bevor.


    Colonel John Davidge, der Gruppenführer des Alpha-Teams von Special Force One, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ließ den Blick über seine sechs Untergebenen wandern. »Der Countdown läuft, meine Damen und Herren. Noch zwanzig Minuten bis zum Zielgebiet.«


    Harrer stieß einen dankbaren Seufzer aus. Nur noch zwanzig Minuten, die sie aneinander gepresst wie die Ölsardinen in dem Transporthubschrauber verbringen würden. Vor und hinter ihnen stapelten sich Kisten mit Verbandszeug, Erste-Hilfe-Kästen und Medikamenten– Hilfsmittel zur medizinischen Versorgung, wie sie auch die anderen vier UN-Transporthubschrauber mit sich führten, die zusammen mit ihnen gestartet waren.


    An Bord eines jeden Hubschraubers befand sich neben dem Piloten ein ausgebildetes Ärzteteam. Nur dieser eine Hubschrauber beförderte nach offiziellen Angaben ausschließlich Material. Niemand außer dem Piloten und ein paar Eingeweihten hinter den Schreibtischen der UNO wussten, dass das SFO-Team an Bord war.


    Harrer verspürte keine Aufregung. Je näher der Zeitpunkt des Einsatzes kam, desto ruhiger und konzentrierter wurde er. Noch auf dem Weg nach Japan hatte General Matani über eine sichere Bild-Ton-Verbindung Kontakt mit ihnen aufgenommen, um das Team über die Einzelheiten des Einsatzes aufzuklären.


    »Ich werde es so kurz wie möglich machen«, sagte Matani. »Die Entscheidung über diesen Einsatz wurde äußerst kurzfristig getroffen. Sie war von Faktoren abhängig, die ich Ihnen gleich erläutern werde. Ihr Zielgebiet ist die nordwestliche Spitze Nordkoreas.«


    Matanis Gesicht verschwand vom Bildschirm und machte einem Satellitenfoto Platz, das einen Küstenabschnitt in Asien zeigte, den Harrer und die anderen aus der Truppe nur zu gut kannten. Harrer musste an seinen Alptraum denken. Konnte es einen derartigen Zufall geben?


    »Das muss ein Irrtum sein, Sir«, sagte Alfredo, »da ist Ihnen ein altes Foto zwischen die Unterlagen geraten.«


    »Ich weiß Ihren Sinn für Humor zu schätzen, Sergeant Caruso«, erwiderte Matani. »Mir ist bekannt, dass Sie an der nordkoreanischen Küste einen Ihrer bisher schwierigsten Einsätze hatten. Leider richtet sich die politische Weltlage nicht nach Ihren persönlichen Präferenzen, Sergeant. Der aktuelle Einsatz wird noch einmal um einiges schwieriger sein.«


    »Das nenne ich doch mal eine Herausforderung«, sagte Caruso leichthin.


    Dr. Ina Lantjes, die Ärztin des Teams, warf ihm einen genervten Blick zu. Sie fand sein Geplapper wie üblich dämlich und belanglos– und das war noch wohlwollend ausgedrückt. Bei einer ihrer häufigen Auseinandersetzungen in Fort Conroy hatte sie Caruso einmal als schwerstkommunikativ bezeichnet– eine für ihre Verhältnisse vernichtende Diagnose.


    Der Fokus der Landkarte wanderte nach Nordosten. Als er einen Punkt mit der Beschriftung Nuichon erreichte, fuhr Matami fort: »Nuichon ist eine kleinere Stadt im Nordteil des Landes, umgeben von Bergen und abgeschottet von der Außenwelt. Ein idealer Ort für die Einrichtung eines militärischen Sperrgebiets, was übrigens den Spionagesatelliten der CIA natürlich nicht entgangen ist.«


    Miroslav Topak, der Motorisierungsexperte des Teams, räusperte sich. »Spionagesatelliten sind eine russische Erfindung.«


    Matani sprach unbeeindruckt weiter. »Nach CIA-Informationen lässt Kim Jong Il, der Führer des Landes, an der Ostküste neue Mittelstreckenraketen von bis zu 4000 Kilometern Reichweite aufstellen, die eine direkte Bedrohung für US-Militärstützpunkte in Japan und auf der Insel Guam darstellen. Details darüber konnte die CIA einer Reihe geheimer Botschaften entnehmen, die zwischen dem genannten Militärstützpunkt in Nuichon und der Regierung in Pyongyang ausgetauscht wurden.«


    Das wird Washington nicht gefallen, dachte Harrer.


    »In diesen Botschaften ist die Rede von einem Atomwaffenprojekt namens KIM, das kurz vor dem Abschluss steht. Die CIA vermutet, dass es sich um einen Erstschlag handelt, der mit Hilfe der genannten Mittelstreckenraketen ausgeführt werden soll. Den Oberbefehl über das Projekt hat ein gewisser General Chon.«


    »Kein Problem«, sagte Sergeant Caruso. »Wir fahren rüber, sammeln die Feuerwerkskörper ein und verpassen diesem General Chon einen Strafzettel, der sich gewaschen hat. Zum Abendessen sind wir wieder hier.« Als er sah, wie Ina Lantjes die Augen verdrehte, wurde sein Grinsen noch breiter.


    »Ihre gute Laune in allen Ehren, Sergeant Caruso«, sagte Matani, »aber es ist nicht Ihre Aufgabe, sich um die Atomsprengköpfe zu kümmern. Das Problem liegt darin, dass wir bisher nicht sicher sein können, dass ein solcher Erstschlag geplant ist. Natürlich streitet Pyongyang ein solches Vorhaben vehement ab.«


    Es war das erste Mal, das Caruso um eine Antwort verlegen war. »Sir, aber ich dachte, die CIA…«


    »Die CIA hat ein grundlegendes Problem. Nordkorea hat vor einigen Wochen die Verschlüsselungscodes geändert. Schlimmer noch– das dortige Militär setzt eine neue Art der quantenkryptographischen Verschlüsselung ein, die es eigentlich noch gar nicht geben dürfte. Deshalb sind die Experten der CIA seit Wochen quasi taub.«


    »Quanten was?«, ließ sich Mara Sanchez vernehmen. Die schwarzhaarige Argentinierin war die Waffenexpertin des Teams. Sie war äußerst schweigsam, und Harrer bekam hin und wieder den Eindruck, dass sie ein Geheimnis mit sich herumtrug, über das sie auf keinen Fall sprechen wollte.


    »Eine spezielle Methode der Verschlüsselung von Nachrichten, die auf Erkenntnissen aus der Quantenphysik beruht«, erläuterte Matani. »Sagt Ihnen die Heisenbergsche Unschärferelation etwas, Sergeant Sanchez? Das beruhigt mich, mir nämlich auch nicht. Jedenfalls nicht vor gestern Abend. Ich will Sie nicht mit meinem physikalischen Halbwissen langweilen, aber die Unschärferelation bewirkt, dass Nachrichten, die quantenkryptographisch verschlüsselt wurden, nicht abgehört werden können. Es ist physikalisch unmöglich!«


    »Davon habe ich gehört«, schaltete sich der Franzose Pierre Leblanc ein. Er war der Kommunikationsexperte des Teams, der sich in nahezu jedes existierende Computersystem einhacken konnte. Alles, was er dafür brauchte, war seine »Chérie«– sein Notebook, ohne das er sich so nackt fühlte wie eine Schildkröte ohne Panzer. »Die Technik nutzt die Quantenzustände von Elektronen zur Datenübermittlung. Dummerweise ändern sich diese Zustände im Augenblick der Beobachtung, und die Nachricht wird sinnlos.«


    Mark Harrer und Caruso blickten sich an. »Das muss ja eine echte Wundermethode sein.«


    »Wäre sie auch«, fuhr Matani fort, »wenn es sie gäbe. Die maximale Reichweite solcher Nachrichten beträgt aufgrund physikalischer Randbedingungen bisher jedoch höchstens 30 Kilometer. Pyongyang muss einen Weg gefunden haben, die Quantenkryptographie zu perfektionieren. Wir besitzen sogar einen Hinweis darauf, wie das geschehen sein könnte. Über einen Informanten in der Armee haben wir erfahren, dass eine herausragende koreanische Mathematikerin namens Dr. Chung Kay die theoretischen Grundlagen erarbeitet hat. Diese Person müssen wir finden.«


    »Und Sie meinen, dass sie uns so einfach Auskunft gibt?«, fragte Harrer skeptisch.


    Matani machte eine kurze Pause. »Das ist der entscheidende Punkt, der unser Unternehmen so gefährlich macht, Lieutenant Harrer. Vermutlich wird sie sich sogar freuen, mit uns zu reden. Wenn wir nämlich nicht schnell genug sind, bleibt ihr entweder nur das nordkoreanische Militär– oder die CIA.«


    »Wir sind also wieder mal nicht allein auf der Jagd«, schloss Miro Topak.


    »Fragt sich nur eins«, warf Ina Lantjes ein. »Wie kommen wir an sie heran?«


    Matani nickte. »Auf diese Frage habe ich schon die ganze Zeit gewartet. Sicherlich haben Sie von dem schrecklichen Unfall im Nordwesten des Landes gehört, bei dem zwei Züge mit Gefahrgut kollidiert sind. Es gab eine furchtbare Explosion mit über 3.000 Toten. Nordkorea hat bisher jedes Angebot ausländischer Hilfe zurückgewiesen– wahrscheinlich, um die Einzelheiten des Vorfalls zu vertuschen. Jetzt aber scheint ihnen keine andere Möglichkeit mehr zu bleiben. Die Krankenhäuser sind überfordert, es mangelt an Medikamenten, Verbänden, ja sogar an Wasser und Strom. Das ist unsere Chance. Wir haben einen Mann in der nordkoreanischen Armee auf unserer Seite, der die ›Einreise‹ organisieren wird. Sie sollen uns zwei Dinge besorgen, Alpha-Team: Dr. Chungs Forschungsergebnisse– und Dr. Chung selbst. Die Operation wird den Codenamen ›Enigma‹ tragen.«


    »Wie passend«, murmelte Harrer. Eine Verschlüsselungsmaschine der Deutschen hatte im Zweiten Weltkrieg unter diesem Namen Furore gemacht. Nur unter großen Opfern war es Polen und Briten gemeinsam gelungen, sie zu knacken.


    Matani hatte es deutlich ausgesprochen. Sie sollten zu Handlangern einer Entführung gemacht werden. Dr. Chung Kay wusste nichts von der Aktion, geschweige denn, dass sie ihre Ausreise geplant hätte.


    Wir retten ihr das Leben, dachte Harrer, und vielleicht das Leben von Milliarden anderer Menschen dazu, wenn wir die Nachrichten zu KIM knacken. Aber wirklich überzeugen konnte ihn diese Logik nicht.


    Als Matani weitergesprochen und ihnen den Plan erläutert hatte, war nicht nur Harrer automatisch der Gedanke an ein Himmelfahrtskommando gekommen. Das Unternehmen barg bereits im Ansatz die allergrößten Risiken. Aber der General hatte Recht. Wenn sie unbemerkt ins Land kommen wollten, war dies ihre beste, vielleicht sogar die einzige Möglichkeit.


    Colonel Davidges schneidige Stimme riss Harrer aus seinen Gedanken. Das Bild Matanis verblasste vor seinem inneren Auge.


    »Zeit für die letzten Vorbereitungen, Ladys und Gentlemen. Noch zehn Minuten bis zum Zielgebiet.«


    Gerade hatte der Hubschrauber-Konvoi die Grenze überquert, an der er von zwei Maschinen der nordkoreanischen Armee empfangen worden war. Sie nahmen den Konvoi mit gebührendem Abstand in die Mitte.


    »Verdammt«, fluchte Mara Sanchez, »wie sollen wir uns davonmachen, wenn uns diese beiden Flattermänner am Rockzipfel hängen?«


    »Keine Grund zur Nervosität«, sagte Colonel Davidge, der in der Tat so aussah, als hätte er nur auf das Auftauchen der gegnerischen Hubschrauber gewartet. »Nach meinen Informationen werden wir eine ideale Gelegenheit zum Absprung erhalten– die allerdings dürfen wir nicht verpassen!«


    Harrers Finger spannten sich um die Gurte des Fallschirms. Ihm gegenüber saß Caruso, daneben Sanchez, Topak und Leblanc. Jeder von ihnen trug die volle Ausrüstung mit sich.


    »Noch drei Minuten«, sagte Davidge.


    Vor den Hubschraubern tauchte eine Bergkette auf, die von einer steilen Schlucht mit schroffen, scharfkantigen Felswänden durchschnitten wurde. Sie war höchstens hundert Meter breit und wand sich schlangenähnlich zwischen den Bergen hindurch. Der Boden der Schlucht war von Dschungel überwuchert.


    »Das ist das Zielgebiet«, sagte Davidge. »Fertigmachen zum Absprung.«


    »Bereit, Sir«, hallte es aus sechs Mündern zurück.


    Der erste Hubschrauber flog jetzt fünfhundert Meter voraus und verschwand hinter einem der riesigen Felsvorsprünge. Dann folgten die vier Transporthubschrauber. Die Maschine mit dem Alpha-Team schloss den Konvoi ab. Hinter ihnen fiel der Nachfolger aus Sicherheitsgründen ebenfalls auf fünfhundert Meter zurück.


    Harrer blickte über die Gesichter der Kameraden. Wieder fiel ihm der merkwürdige Alptraum ein. Warum konnte er ihn nur nicht vergessen?


    Caruso zwinkerte ihm zu. »Wer will schon auf den Stützpunkt?«, vernahm Harrer seine Stimme über den Helmfunk. »Stürzen wir uns doch lieber in das Nachtleben von Nuichon, ein paar knackige Hintern aufreißen.«


    Davidge öffnete die Tür. Der Zeitpunkt war perfekt abgepasst. Beide Begleithubschrauber waren außer Sichtweite. »Wir fliegen sechshundert Fuß hoch, Männer. Auf geht’s, keine Müdigkeit vorschützen! Wir haben ein Zeitfenster von maximal zwanzig Sekunden!«


    Harrer sprang als Erster. Er fühlte, wie der plötzliche Luftwiderstand an ihm zerrte, sah den Schatten des Hubschraubers über sich verschwinden und verspürte plötzlich eine grenzenlose Ruhe. Gelassen koordinierte er die Bewegungen, um sich in die richtige Position für den Fallschirmauswurf zu bringen. Jede Muskelbewegung erfolgte automatisch und zum einzig richtigen Zeitpunkt.


    Noch hundert Meter bis zum Boden. Er durfte den Schirm nicht zu früh öffnen. Wenn der nachfolgende Hubschrauber die Fallschirme erblickte, war es um sie geschehen.


    Harrer wartete fast bis zur Baumgrenze, dann zog er die Leine. Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper, als sich der Fallschirm aufblähte. Er steuerte auf eine Lichtung zwischen zwei hoch aufragenden Baumriesen zu, deren Kronen ihn vor den Blicken des Hubschraubers schützen würden.


    Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er rollte sich ab und schnellte hoch. Mit einer geübten Bewegung raffte er den Fallschirm zusammen und verbarg sich im Schatten eines mächtigen Stammes. Wenige Sekunden später huschte der Schatten des Helikopters über ihn hinweg.


    Er wartete noch eine halbe Minute, dann verließ er die Deckung. Der Hubschrauber war weitergeflogen. Die Insassen schienen nichts Verdächtiges bemerkt zu haben.


    »Colonel Davidge an Team«, erklang die Stimme des Gruppenführers aus dem Helmlautsprecher. Er hatte auf Interlink geschaltet, sodass ihn alle Mitglieder des Teams hören konnten. »Bestätige Landung.«


    Nacheinander meldeten sich alle Mitglieder der Truppe.


    »Wir treffen uns Punkt 0655 am Anfang der Schlucht, Ladys und Gentlemen«, sagte Davidge. »Dort verläuft eine nahezu unbefahrene Straße von Norden nach Süden.«


    Harrer blickte auf die Uhr. Ihm blieben noch fünfzehn Minuten. Da er den kürzesten Weg hatte, brauchte er sich nicht zu beeilen.


    Unterwegs schloss Caruso zu ihm auf, der als Zweiter gesprungen war. »Das war knapp, verdammt noch mal. Um ein Haar hätte der Helikopter uns den Hintern weggesäbelt.«


    Als Letztes erreichte Colonel Davidge den Treffpunkt. Der Truppenführer war kein bisschen außer Atem, was Harrer insgeheim Respekt abnötigte. Der Gruppenführer hatte nichts mehr gemein mit jenem Colonel Davidge, der schon vor Jahren die Armee verlassen und die letzten Jahre in Trauer um seinen Sohn verbracht hatte. Der Bauchansatz war verschwunden, und aus Davidges Augen sprachen Entschlossenheit und neuer Lebensmut.


    »Und was nun, Sir?«, fragte Caruso. »Kommt ein Taxi, das uns mitnimmt?«


    Davidge blickte auf die Uhr. »Nur Geduld, Sergeant. Uns bleibt noch etwas Zeit.«


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon,


    130 Kilometer östlich von Ryongchon


    Dienstag, 0932 OZ


    Chon Sung Chu, seines Zeichens General der glorreichen nordkoreanischen Armee, saß in seinem Büro und blickte aus dem Fenster auf das beeindruckende Panorama, das die umgebenden Berge seinen Augen boten. Der Stützpunkt lag quasi unsichtbar inmitten eines wilden dschungelähnlichen Areals, gespickt mit einsamen Bergseen und ins Tal rasenden Wildwasserbächen, die durch Felder von Baumriesen hindurchschossen.


    Doch der Anblick konnte General Chon nicht beruhigen. Er war verunsichert– mehr noch, ihn trieb berechtigte Sorge an. Das gestrige Gespräch mit dieser hochnäsigen Doktorin war zwar ganz nach seinen Erwartungen gelaufen– natürlich, was verstand ein junges Ding wie sie schon von der hohen Politik! Aber am Horizont trübten dunkle Wolken das harmonische Bild, das General Chon über seine Zukunft zu zeichnen beliebte.


    In seinen Augen war es eine fahrlässige Entscheidung, die Information über Dr. Chungs revolutionäre Verschlüsselungsmethode an die Öffentlichkeit zu bringen. Man hatte einen Trumpf ausgespielt, den man sich vielleicht lieber für einen späteren Zeitpunkt aufbewahrt hätte. Der Plan, der dabei verfolgt wurde, war genial– aber auch äußerst riskant. Es war fraglich, ob die Amerikaner sich so einfach an der Nase herumführen ließen. Zwar waren sie erwiesenermaßen dumm, aber waren sie auch dumm genug?


    Bis jetzt machte es jedenfalls den Anschein.


    Der General verließ das Büro, durchquerte den Verwaltungstrakt und näherte sich einem abgeflachten zweistöckigen Bau im Nordosten des Stützpunkts, zu dem nur wenige Personen außer ihm Zugang hatten. Ein Posten vor dem Eingang salutierte. General Chon ignorierte ihn und verschwand in der Tür.


    Drinnen erwartete ihn ein funzeliges Licht, das von einer altersschwachen 40-Watt-Birne ausging, die von dem stützpunkteigenen Generator gespeist wurde. Die Wände des Korridors waren in einem beklagenswerten Zustand. Der Staatskasse fehlten die Mittel, und der Führer war der Ansicht, dass die wenigen Deviseneinnahmen besser in funktionierende strategische Waffen als in den Konsum oder nutzlose Schönheitsreparaturen gesteckt wurden. Das war eine Linie, mit der General Chon voll und ganz übereinstimmte.


    Eine Treppe führte hinab in einen weiteren Korridor. Dann eine zweite Treppe und wieder ein Gang. Hin und wieder kam eine weitere Glühbirne und hellte das Dunkel vorübergehend auf. General Chon befand sich jetzt an einem Ort, von dem die Mehrzahl der Diensthabenden an diesem Stützpunkt überhaupt nicht wussten, dass er existierte.


    Das Gebäude war mehrere Stockwerke in den Berg hineingebaut, absolut angriffssicher. General Chon lächelte siegesgewiss in sich hinein. Diese dummen Amerikaner. Er hatte ihnen gezeigt, womit sie zu rechnen hatten.


    Er stieß eine eisengepanzerte Tür auf und gelangte in einen Trakt, der heller beleuchtet war als die Gänge zuvor. Am Ende des Ganges befand sich eine weitere Tür. Davor stand ein hagerer Leutnant, der erschrocken zusammenzuckte, als er Chon erblickte. Hastig salutierte er.


    »Wo ist der Gefangene?«, blaffte Chon ihn an.


    Der Mann schrumpfte unter seinem Blick um eine ganze Handbreit. »D-die Befragung dauert noch an, General. Soll ich ihn holen lassen?«


    »Nicht nötig. Ich werde selbst nach ihm sehen.«


    Chon schritt an dem Leutnant vorbei, ohne ihn zu beachten. Ein sardonisches Grinsen lag um seine Lippen, während er die eisenbeschlagene Tür öffnete. Als er sie hinter sich zufallen ließ, hatte er das Gefühl, eine andere Welt betreten zu haben. Drei Türen zweigten vor ihm ab. Durch die mittlere drangen die Schreie. Er öffnete sie und betrat einen knapp zehn Quadratmeter bemessenden Raum, dessen Boden und Wände mit Kacheln ausgelegt waren wie das Becken eines Schwimmbads. Sie waren leicht abwaschbar und hinterließen keine Spuren von dem, was sich in diesem Raum ereignete.


    Auf dem Boden krümmte sich eine Gestalt. Sie war nackt und der Oberkörper von Wunden übersät. Ihre Handgelenke steckten in Schlingen, die mit kleinen Elektroden versehen waren. Dünne Drähte an beiden Seiten führten zu einem Schaltpult an der Wand, an dem ein weiterer Leutnant soeben im Begriff war, einen Hebel herunterzudrücken.


    Als er den General erblickte, hielt er inne und salutierte pflichtgemäß.


    Chon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie weit sind Sie mit der Befragung, Leutnant?«


    Der Leutnant, dessen Gesicht trotz der schlechten Beleuchtung fahl wirkte, wählte die Worte sehr genau. »Er ist sehr störrisch, General. Wir haben ihm noch keine Informationen über seine Auftraggeber entlocken können.«


    General Chon beugte sich zu dem Gefolterten herab und zog seinen Kopf an den Haaren in den Nacken. Auch wenn der Schmutz und die schlechte Beleuchtung die Hautfarbe verfälschten, ließen die Gesichtszüge auf einen Weißen schließen. Seine Augen waren geschwollen, die Pupillen leicht nach oben gekehrt.


    »Sehen Sie sich diesen Abschaum an, Leutnant«, sagte General Chon. »Sind das die Menschen, deren System unserer Ideologie angeblich so haushoch überlegen ist? Ich sage Ihnen, dass kein Koreaner eine solche Behandlung ungestraft über sich ergehen lassen würde. Aber diese Amerikaner sind verweichlichte Kreaturen. Es wird höchstens noch eine halbe Stunde dauern, und er wird reden wie ein Wasserfall.«


    Der Leutnant schwieg, aber ihm war anzusehen, dass er davon nicht überzeugt war. Auch schien er keineswegs Gefallen an seiner Arbeit zu finden. Die Aussicht, im Falle einer Befehlsverweigerung selbst in den Genuss einer solchen Behandlung zu kommen, ließ allerdings jedwede Zweifel im Keim ersticken.


    General Chon kniete sich hin. »Sieh mir in die Augen, Amerikaner«, sprach er in einwandfreiem Englisch weiter. »Hörst du, was ich dir sage? Ihr dachtet, ihr könntet uns überlisten, dachtet, ihr könntet einfach in unser Land eindringen und sämtliche Hoheitsrechte mit Füßen treten. Deine Kameraden haben bereits für ihre Dummheit bezahlt. Und auch du wirst sterben. Aber wenn du mir verrätst, was ich wissen will, geht es vielleicht schneller.– Wie steht es? Willst du in den Genuss meiner unendlichen Gnade kommen?«


    Der Gefangene schloss die Augen. Mit keiner Regung ließ er erkennen, dass er verstanden hatte, was der General sagte.


    Der Leutnant räusperte sich. »Vielleicht sollten wir ihm Zeit geben, sich zu erholen. Nur zwei Tage. Wenn wir so weitermachen, ist er vielleicht in drei Stunden tot.«


    General Chon fuhr herum. »Wir haben aber keine zwei Tage, Leutnant, oder haben Sie das etwa vergessen? Wir müssen jetzt wissen, auf welchem Weg die Feinde eingedrungen sind und wie viele Truppen ihnen folgen werden.«


    »Ich glaube nicht, dass andere den Mut haben werden, ihm zu folgen.«


    Chon stand auf. Gefährlich leise antwortete er: »Sie glauben es nicht, Leutnant? Und inwiefern, meinen Sie, beeinflusst Ihr Glaube die Fakten?«


    Der Leutnant wurde noch bleicher.


    »Arbeiten Sie weiter!«, sagte Chon. »Dann werde ich niemandem erzählen, dass Sie meinem Befehl offen widersprochen haben.«


    Der Mann tastete nach dem Hebel.


    »Ich komme bald wieder, Leutnant, und dann will ich ein paar Antworten auf meine Fragen.«


    ***


    Nordkorea, nahe der chinesischen Grenze


    ca. 80 Kilometer östlich des Militärstützpunktes Nuichon,


    Dienstag, 1904 OZ


    Sie hatten den gesamten Tag im Schutz des Dickichts verbracht.


    Jetzt war es endlich so weit. Ein einsamer Armeetransporter kam die Straße heraufgekrochen. Schon von weitem war zu hören, dass mindestens zwei Zylinder ausgefallen waren. Der Motor spuckte Blut und Galle.


    »Damit sollen wir fahren?«, fragte Caruso. »Seht euch die Plane über der Ladefläche an. Die wird nur noch von Staub und Flicken zusammengehalten.«


    »Du kannst ja warten, bis ein Rolls mit Chauffeur vorbeikommt«, ätzte Lantjes.


    Harrer verkniff sich ein Lächeln. Dass der Doc Carusos Bemerkungen hasste, schien diesen nur weiter zu beflügeln.


    Der Transporter hielt, und ein kleiner, drahtiger Soldat in koreanischer Uniform stieg aus. Sein Alter war schwer zu schätzen– sicherlich nicht höher als dreißig. Seine Uniform war blitzsauber und stand in starkem Kontrast zu dem heruntergekommenen Gefährt.


    »Einsteigen, Ladys und Gentlemen«, sagte Davidge und verließ seine Deckung.


    Der Soldat verzog keine Miene, als er die schwer bewaffneten Männer und Frauen erblickte. Der Colonel nickte dem Koreaner zu und wollte zur Rückseite des Transporters gehen, als der Fahrer dazwischenrief und fordernd die Hand ausstreckte.


    »Erst Bezahlung«, sagte er in gebrochenem Englisch.


    Davidge blickte ihn an, nickte schließlich und zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche, das er dem Soldaten reichte. Dieser bekam beim Anblick der Dollarnoten große Augen und begann eifrig nachzuzählen.


    »Donnerwetter«, brummte Caruso. »Wenn ich gewusst hätte, dass der Colonel so viel Geld dabei hat.«


    Der Koreaner nickte zufrieden. Aus seiner Hosentasche zog er einen zerknitterten Zettel, den er dem Colonel in die Hand drückte. »Jetzt können einsteigen!«


    Davidge hob die Plane an und machte eine einladende Handbewegung. Harrer sprang als Erster hinauf, dann folgten die anderen. Der Transporter setzte sich stotternd in Bewegung.


    Colonel Davidge faltete den Zettel auseinander, auf den eine scheinbar zusammenhanglose Aneinanderreihung von Zahlen und Schriftsymbolen gekritzelt war. »Sie sprechen nicht zufällig koreanisch, Lieutenant?«, wandte er sich an Leblanc.


    »Fließend, Sir«, antwortete der Kommunikationsexperte, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Die Ironie wird Ihnen im Hals stecken bleiben«, sagte der Colonel, als er ihm die Nachricht übergab. »Das sind die Codewörter, mit denen Sie Zugang zum System des Stützpunktes bekommen.«


    Leblanc wusste die Hilfe zu schätzen. Das sparte immerhin eine Wörterbuch-Attacke und andere Standardwerkzeuge beim Eindringen in fremde Rechnersysteme. »Damit wird das Ganze ein Kinderspiel, Sir.«


    »Umso besser, Lieutenant. Sie haben genau siebzig Minuten, bis wir den Stützpunkt erreichen.«


    Leblanc startete seine Chérie und stellte eine Satellitenverbindung her. Da es in Nordkorea keine zivilen Funknetze gab, musste er auf einen Militärsatelliten ausweichen, was das Risiko erhöhte. Aber Leblanc wäre nicht Leblanc gewesen, wenn er darin nicht eine zusätzliche Herausforderung gesehen hätte.


    »Vielleicht können Sie uns ja wenigstens verraten, wohin die Reise geht, Colonel?«, fragte Miro Topak.


    Davidge nickte. »Wir fahren bis etwa zwei Kilometer vor den Stützpunkt. Von dort an wird es querfeldein weitergehen.«


    »Und Sie sind sicher, dass wir dem Fahrer trauen können?«


    Mara Sanchez schloss die Augen. »Sicher ist nur der Tod«, murmelte sie.


    »Dann ist dieser Kerl also der Informant in der feindlichen Armee«, stellte Topak fest.


    Der Colonel lächelte. »Seien Sie versichert, Corporal, ich weiß nicht viel mehr über die Hintergründe unserer Mission als Sie.«


    »Und das bisschen, was er mehr weiß, behält er aus gutem Grund für sich«, vollendete Alfredo Caruso.


    »Sie können offenbar Gedanken lesen, Caruso«, sagte Davidge grinsend.


    ***


    Militärbasis Nuichon,


    Dienstag, 2146 OZ


    Dr. Chung Kay saß an ihrem Schreibtisch und starrte angestrengt auf den Computerbildschirm. Sie hatte Kopfschmerzen, und der Programmcode begann bereits vor ihren Augen zu verschwimmen.


    Zu vieles war im Laufe der letzten achtundvierzig Stunden auf sie eingestürmt. Neue Gesichter, neue Assistenten, neue Richtlinien, an denen sich ihre Arbeit orientierte. Sie hatte sich so sehr an die Abläufe an der Universität gewöhnt, dass es ihr schwer fiel, sich umzustellen. Außerdem waren da die beiden blutjungen Soldaten, die man ihr zugeteilt hatte– vorsichtig formuliert, nicht gerade eine große Hilfe. Sie besaßen annehmbare Grundkenntnisse in Mathematik und Physik, was sie in den Augen General Chons offenbar für ihren Arbeitsbereich prädestinierte. Aber einen Verschlüsselungsalgorithmus zu schreiben und zu beweisen, dass er funktionierte, war doch etwas anderes, als binomische Formeln auszurechnen oder eine quadratische Gleichung abzuleiten. Letztendlich würde der Hauptteil der Arbeit wieder mal an ihr hängen bleiben.


    Wenn es überhaupt einen Hauptteil gab.


    Mittlerweile war sie fast zu der Überzeugung gelangt, dass General Chon sie absichtlich schachmatt gesetzt hatte. Vielleicht wollte er nicht, dass sie ihre Forschungen weiterführte. Aber warum nur? Sie war zu jedem Zeitpunkt überzeugt davon gewesen, ihrem Land einen Dienst zu erweisen.


    Kurz vor zehn schaltete sie den Rechner aus. Es war ein alter Kasten, ähnlich denen in der Universität. Über Jus Schwester in Japan wusste sie, dass inzwischen ganz andere Modelle auf dem Markt waren. Auch vom Internet hatte sie schon gehört und dass es eine Menge Probleme mit sich brachte: gefährliche Inhalte, die unvorbereitete Menschen verwirren und desorientieren konnten. Die Führung in Pyongyang hatte sich bestimmt etwas dabei gedacht, dem Volk diese obskure Erfindung vorzuenthalten.


    Kay suchte den Wohntrakt auf. Sie hatte inzwischen ein paar der anderen Bewohner kennen gelernt, aber sie gaben sich alle sehr verschlossen. Es würde nicht leicht sein, Anschluss zu finden.


    Der Tresen neben dem Telefon war leer. Die Brillenschlange hatte anscheinend bereits Feierabend. Kay überlegte einen Moment, dann griff sie nach dem Hörer und wählte die Nummer der Universität. Sie hatte nicht das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun, dennoch klopfte ihr Herz schneller, während sich quälend langsam die Verbindung aufbaute.


    Sie wurde mehrmals weiterverbunden, bis schließlich Ju am Apparat war.


    »Schön, dass du noch da bist!«, sagte sie.


    Er lachte gequält. »Seit du weg bist, muss ich doppelt so viel arbeiten. Wie geht es dir?«


    Sie seufzte verhalten. »Ich weiß nicht, Ju. Ich kann noch nicht viel über die neuen Aufgaben sagen.«


    Bestimmt hörte er heraus, dass sie unglücklich war, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Heute Morgen wurden deine Unterlagen abgeholt. Die theoretischen Aufzeichnungen ebenso wie die Versuchsanordnungen aus dem Laboratorium. Sie haben gesagt, dass sie sie nach Nuichon bringen werden.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist aber komisch. Davon weiß ich gar nichts.« Wahrscheinlich handelte es sich um ein Missverständnis. Sie war froh, dass sie ab morgen wieder alle Unterlagen zur Verfügung hatte. Dann würde ihr auch die Arbeit leichter fallen.


    »Was ist aus deinem neuen Projekt geworden?«, fragte sie.


    »Oberstleutnant Yang hat mich vertröstet. Er sagte, dass nächste Woche darüber entschieden wird.«


    »Hm, ich werde ihn fragen, ob du weiterhin für mich arbeiten kannst. Die Assistenten hier sind auch gut, aber nicht so gut wie du, Ju.«


    Sie konnte förmlich sehen, wie er lächelte. Guter Ju, dachte sie. »Ich muss auflegen«, sagte sie. »Vielleicht können wir in ein paar Tagen wieder telefonieren. Mach’s gut.«


    »Auf Wiederhören, Kay.«


    Sie legte den Hörer auf und runzelte die Stirn. Auf Wiederhören, Kay. Das hatte so förmlich geklungen. Fast, als ob irgendetwas nicht in Ordnung war.


    Sie wischte den Gedanken fort und wollte auf ihr Zimmer gehen, als sie das Notizbuch erblickte, in dem die Telefonate eingetragen wurden. Es lag auf dem Schreibtisch hinter dem Tresen.


    Wahrscheinlich wurden die Telefonate sowieso überwacht, da war es besser, wenn sie sich eintrug. Schließlich wollte sie sich keinen Ärger einhandeln.


    Sie schlug das Buch auf und blätterte zu der Seite, die die letzten Einträge enthielt. Für jeden Telefonanruf war eine Zeile reserviert, mit dem Namen der Anruferin, der Rufnummer sowie dem Zeitpunkt des Anrufs. Schon wollte sie den Kugelschreiber ansetzen, als ihr Blick an der letzten ausgefüllten Zeile hängen blieb. Dort stand ihr Name und die Rufnummer der Universität. Und darüber– ebenfalls.


    Die letzten fünf Anrufe, die allesamt heute stattgefunden hatten, lauteten auf ihren Namen!


    Sie starrte auf die Seite und überlegte, was sie tun sollte. Morgen war die Brillenschlange sicher wieder da. Dann würde sie sie zur Rede stellen. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Fehler.


    Sie klappte das Buch zu und kehrte in ihre Abteilung zurück.


    Aber ein seltsamer Irrtum ist es schon, dachte sie.


    ***


    Auf einer Schotterstraße,


    ca. 15 km vor der Militärbasis Nuichon,


    Montag, 2152 OZ


    Die Stimme des koreanischen Fahrers riss Lieutenant Harrer aus dem dumpfen Brüten, in das er versunken war. Er spürte, wie der Wagen langsamer wurde.


    Sergeant Mara Sanchez, die dem Führerhaus des Transporters am nächsten saß, hob die löchrige Plane, und das Gesicht des Fahrers erschien. Er deutete auf die Schotterstraße, deren schwarzes Band sich vor ihnen im Dunkel verlor. »Still sein– unauffällig bleiben«, rief er.


    »Was erkennen Sie, Sanchez?«, rief Colonel Davidge von hinten.


    »Da sind Lichter am Ende der Straße. Wahrscheinlich eine Absperrung, Sir.«


    Es schien ein Kontrollposten zu sein. Wenn der Wagen jetzt anhielt, würde das nur Verdacht erregen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf den Fahrer zu verlassen.


    »Kein Problem– kein Problem«, sagte der immer wieder. Aber so ganz schien er selbst nicht davon überzeugt zu sein. Harrer sah, wie sich die Finger um das Lenkrad klammerten.


    »In Ordnung, Ladys und Gentlemen, der Schönheitsschlaf ist zu Ende«, sagte Davidge. »Von diesem Posten war keine Rede. Es muss etwas Besonderes auf dem Stützpunkt vorgefallen sein.«


    Die Mitglieder des SFO-Teams tauschten Blicke aus, die alle das Gleiche verrieten. War die Mission verraten worden?


    »Und wenn es gar keine Kontrolle ist?«, fragte Caruso hoffnungsvoll. »Vielleicht hat nur jemand eine Panne. Oder ein paar Halbstarke machen eine Spritztour durch die Berge.«


    Leblanc blickte von seinem Notebook auf. »Wir sind in Nordkorea, Mann. Hier weiß man wahrscheinlich nicht mal, wie das Wort Spritztour geschrieben wird.«


    »Sir«, meldete sich Dr. Lantjes zu Wort. »Ich halte es für besser, anzuhalten und den Weg abseits der Straße zu nehmen. Bei einem Gefecht sind Verluste unvermeidlich.«


    »Abgelehnt«, sagte Davidge. »Das Gelände ist unwegsam und nicht zu übersehen. Außerdem hat man uns mit Sicherheit bereits gesehen. Wie weit sind Sie, Leblanc?«


    »Geben Sie mir noch eine Viertelstunde, Sir.«


    »Können Sie unterbrechen?«


    »Nicht ohne Verdacht zu erregen. Die gekappte Verbindung würde…«


    »Dann bleiben Sie dran. Die anderen überprüfen ihre Waffen und löschen anschließend das Licht.«


    Zehn Hände führten den Befehl mit routinierten Bewegungen aus, während Davidge sich nach vorn schob und einen Blick durch den Spalt in der Plane warf. Die Lichter waren jetzt noch dreihundert Meter entfernt. In der Dämmerung konnte er die Schatten zweier Armeetransporter erkennen und bewaffnete Patrouillen, insgesamt vier Mann.


    Sie trugen automatische Gewehre, die Standardbewaffnung des koreanischen Militärs. Achtzig, höchstens hundert Schuss pro Waffe. Verdammt viel für sieben Leute.


    Hinter ihm erloschen die Taschenlampen. Nur das Display des Notebooks glitzerte im Dunkeln.


    »Klappen Sie den Laptop zu oder legen Sie eine Jacke darüber, Lieutenant.« Davidge lud seine eigene Waffe durch.


    Als der Fahrer das Klicken hörte, sagte er hastig: »Kein Problem. Ist genehmigter Transport. Nicht schießen, Sir.«


    Davidge wusste, dass das stimmte. Ihr Verbindungsmann saß ziemlich weit oben und hatte die Macht, einen Transport in die Wege zu leiten. Von dieser Patrouille allerdings hatte er nichts gesagt, und das war es, was Davidge beunruhigte.


    Der Fahrer bremste ab, als er die Sperrung erreichte. Mit einem Ruck kam das Gefährt zum Stehen. Der Motor erstarb, und die Stimme eines Wachtpostens erklang.


    Harrer und die anderen hatten sich auf den Boden gelegt, die Waffen auf die Rückklappe des Transporters gerichtet. Harrers Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Der Fahrer beantwortete einige Fragen, aus denen sich ein kurzes Wortgefecht entwickelte.


    Verdammt, er wird es doch nicht auf einen Streit ankommen lassen, durchfuhr es Harrer. Er hatte immer gedacht, dass Asiaten furchtbar höflich miteinander umgingen. Aber anscheinend nicht beim Militär.


    Die Tür öffnete sich, und man hörte, wie der Fahrer ausstieg. Schotter knirschte unter seinen Schuhen, als er sich der Klappe näherte. Stimmen erklangen.


    Zwei Leute, unmittelbar neben dem Transporter, vielleicht drei.


    Harrers Finger spannte sich um den Abzug der MP7. Er hoffte, dass er nicht abdrücken musste, aber er würde keine Sekunde zögern, sein Leben zu verteidigen– und die Mission.


    Ein Rascheln, dann eine Hand an der Klappe. Wieder Stimmen. Ein Streit.


    Harrer spähte durch ein Loch in der Plane. Er sah einen Soldaten, der sich an dem Schloss zu schaffen machte und innehielt, als der Fahrer ihm wortreich einen Schrieb präsentierte, offenbar eine Art Passierschein.


    Wahrscheinlich war er von seinem Auftraggeber angewiesen worden, ihn nur im äußersten Notfall zu verwenden. Logisch, damit hinterher niemand unangenehme Fragen beantworten musste, wenn’s schief ging. Dieser Teil des Plans war jedenfalls schon mal gescheitert.


    Der Soldat las im Schein der Rücklichter mit zusammengekniffenen Augen. Er schien nicht mal über eine Taschenlampe zu verfügen. So viel zur Ausstattung des nordkoreanischen Militärs.


    Er faltete das Papier zusammen und gab es dem Fahrer zurück. Dann wandte er sich wieder dem Schloss zu.


    Verdammt.


    Aber offenbar wollte er nur den Verschluss in seine ursprüngliche Position zurückbringen. Harrer hörte, wie das Schloss einschnappte und der Soldat seinen Kameraden irgendetwas zurief. Dem Fahrer bedeutete er, wieder einzusteigen.


    Harrer atmete innerlich auf, als der Motor ansprang. Der Transporter rollte los. Durch das Loch in der Plane sah er, wie sie den Posten passierten. Der Wortführer der Patrouille blickte dem Transporter nach, und zwei weitere bewaffnete Soldaten erschienen im Blickfeld.


    Da passierte die Vorderachse ein Schlagloch. Harrers Kopf fuhr herum. Er wollte Leblanc noch eine Warnung zurufen, aber dieser erkannte die Gefahr selbst und griff nach dem Notebook.


    Zu spät.


    Die Hinterachse ruckte, und der Laptop machte einen deutlich hörbaren Hüpfer. Der Kopf des Soldaten ruckte herum. Er schrie etwas, und als der Fahrer nicht reagierte, gab er einen Schuss in die Luft ab.


    Der Wagen bremste abrupt.


    Die Soldaten näherten sich der Klappe.


    »Was sehen Sie, Harrer?«, flüsterte Davidge.


    »Drei Kerle, mit angelegten Waffen, Sir. Mindestens ein weiterer außerhalb des Sichtfelds.«


    »Ich habe den Linken im Visier«, sagte Caruso, der neben Harrer lag.


    Mark konzentrierte sich daraufhin auf die beiden Rechten.


    »Habe keine Sicht«, sagte Davidge. »Schießen Sie nach eigenem Ermessen! Sie, Sanchez, gehen im selben Moment raus.«


    Die Fahrertür öffnete sich. Harrer fällte seine Entscheidung. Der vierte Soldat war vermutlich vorn. Wenn der Fahrer ausstieg, besaß er keine Deckung mehr.


    Die MP7 zuckte auf, und der Soldat zur Rechten ging getroffen zu Boden. Im selben Moment schoss Caruso.


    Noch zwei.


    Harrer richtete den Lauf auf den Kerl in der Mitte, der jedoch geistesgegenwärtig zur Seite sprang. Die Kugel verfehlte ihn. Harrer sandte noch zwei Schüsse hinterher, aber der Mann war verdammt flink.


    Der Lieutenant spürte einen Luftzug über sich, dann wurde die Plane zur Seite gerissen. Sanchez flog mit einem Hechtsprung heraus und rollte sich auf dem Boden ab.


    Harrer drückte ab, und diesmal traf er. Der Soldat ging schreiend zu Boden. Blut schoss aus seiner Schulter, das Gewehr wurde ihm aus der Hand geprellt.


    Im selben Augenblick zerfetzte eine MPi-Garbe die Plane. Der vierte Gegner schien seine Überraschung überwunden zu haben. Glas zersprang, und Querschläger, die das Führerhaus trafen, heulten durch die Luft. Harrer riss den Kopf runter, und eine Garbe hämmerte in die Metallumrandung des Lagerraums. Der Fahrer schrie irgendetwas, und Sanchez zog den Abzug durch.


    Das war der Moment, in dem Harrer ebenfalls aus dem Wagen sprang. Caruso folgte ihm.


    Sanchez zielte auf die Stelle neben der Fahrertür, von der die Schüsse gekommen waren. Der Schütze erwiderte das Feuer, und wieder hackten die Geschosse in den Transporter. Harrer dachte an den Colonel und die anderen, die dem Kugelhagel nahezu schutzlos ausgeliefert waren. Unter Sanchez’ Feuerschutz sprang er hinter dem Lastwagen hervor und erblickte den koreanischen Soldaten. Er hatte das Gewehr stur auf den Transporter gerichtet. Sein Gesicht war zu einer Grimasse entstellt, in seinen Augen leuchtete die Panik.


    Harrer blieb keine andere Wahl, als den Mann auszuschalten. Der Lauf der MP7 spuckte Feuer, und der Gegner wurde zurückgeschleudert. Das Gewehr entfiel seiner Hand. Harrer lief mit angelegter Waffe auf den Mann zu, aber seine Vorsicht war überflüssig. Der Soldat war tot.


    »Hinten ist alles gesichert«, rief Sanchez.


    »Hier vorn auch alles klar«, erwiderte Harrer automatisch und atmete tief durch. Es waren nur vier Leute gewesen– vier Soldaten, die jetzt noch leben könnten, wenn es das Schicksal nicht anders gewollt hätte.


    Er blickte auf das Führerhaus, dessen Scheiben von Schüssen durchsiebt waren. Über den Lenker gebeugt, erkannte er die reglose Silhouette des Fahrers. Opfer Nummer fünf. Das Innere des Führerhauses war über und über mit Blut besudelt.


    Die Plane hob sich, und Colonel Davidge sprang herunter. Ihm folgten die anderen. Niemand war verletzt.


    »Das war allerhöchste Eisenbahn«, sagte Davidge, und sein Blick verriet die Anerkennung, die er Sanchez, Caruso und Harrer für ihre schnelle Reaktion zollte.


    Harrer erwiderte nichts. Leblanc hatte die Lippen zusammengepresst. Ein Blick in sein Gesicht verriet, welche Vorwürfe er sich machte.


    Harrers Blick sog sich an dem tiefen, fast einen halben Meter durchmessenden Schlagloch hinter dem Transporter fest.


    Es war das einzige weit und breit auf der ganzen gottverdammten Straße.


    ***


    Universität Sanchon,


    Dienstag, 2234 OZ


    Li Born Ju löschte das Licht und verließ das Laboratorium, das Dr. Chung Kay und ihm während der letzten Wochen und Monate gleichsam als Büro und Arbeitsraum gedient hatte. Der Tag war schlimm gewesen, und Kays Stimme am Telefon war ihm wie eine Offenbarung erschienen. Ohne sie machte das Arbeiten nur halb so viel Spaß– und wenn er es genau nahm, leider noch nicht einmal das.


    Er wünschte sich, dass sie zurückkehren würde, aber das war utopisch. Als Oberstleutnant Yang heute Vormittag mit einigen Soldaten aufgetaucht war, um die Aktenschränke auszuräumen und die Computer mitzunehmen, hatte es Ju fast das Herz herausgerissen. Er hatte sofort einen neuen Rechner bekommen, einen neuen alten Rechner, bei dem er schon befürchtet hatte, nach Pedal- und Kurbelantrieb suchen zu müssen– aber das war es nicht, was ihn störte. Er vermisste Kay– mehr, als er ihr gegenüber jemals zugegeben hätte.


    Auf dem Heimweg dachte er über die knapp zwei Jahre nach, die sie zusammengearbeitet hatten. Sie hatten sich von Anfang an blind verstanden, und ein großer Teil des Erfolgs, den Kay erzielt hatte, war Jus Verdienst– und sie hatte nie gezögert, dies Oberstleutnant Yang gegenüber hervorzuheben. Dass sie trotzdem nur Kay versetzt hatten, mochte an Yangs typisch militärischer Sturheit liegen. Er vermochte die wissenschaftliche Bedeutung von Kays Arbeit nicht einmal annähernd zu begreifen– aber nach außen gerierte er sich als ihr Mentor und Entdecker, dass es nur noch armselig war.


    Zu Hause angekommen, setzte Ju sich an den Tisch und zündete eine Kerze an. Ihr flackernder Schein beleuchtete die karge Zimmereinrichtung: zwei Stühle, ein Bett, eine Kochnische und einen altmodischen Schwarzweiß-Fernseher, den seine Schwester ihm vor Jahren geschickt hatte. Er hatte deswegen einige kritische Fragen der Polizei über sich ergehen lassen müssen, aber schließlich war die Genehmigung erteilt worden– wahrscheinlich nur deswegen, weil die Bildröhre irreparabel beschädigt war: ein »zufälliger« Transportschaden, wie man ihm lapidar mitteilte. Er behielt ihn trotzdem– weil er von seiner Schwester war.


    In der Zeitung wurde nur am Rande über das Zugunglück berichtet. Alles halb so schlimm, hieß es. Das Militär kümmere sich um alles. Ju ging zum Telefon, aber die Verbindung ins Ausland war immer noch gestört. Mittlerweile mochte er nicht mehr an einen Zufall glauben.


    Er zog seine Brieftasche heraus. Vorn befand sich sein Ausweis, dahinter die Lebensmittel- und Arbeitsmarken, die er regelmäßig zugeteilt bekam und die neben dem nahezu wertlosen Won die eigentliche Währung des Landes darstellten. Ganz hinten, in einem verborgenen Fach, steckte ein Foto von Chung Kay. Er zog es heraus. Es stammte von einer Universitätsfeier. Er hatte nachträglich die Köpfe der anderen Doktoranden weggeschnitten.


    Ju machte sich keine Illusionen. Kay liebte ihn nicht. Außerdem würde es schwierig werden, sie wiederzusehen. Vielleicht würde man ihnen bald auch noch das Telefonieren verbieten.


    Er schreckte auf, als er Schritte vor der Tür und kurz darauf ein Klopfen vernahm. Es war kurz vor Mitternacht.


    »Wer ist da?«, rief er.


    »Leutnant Mun. Der Oberstleutnant schickt mich.«


    Ju runzelte die Stirn. Er kannte Leutnant Mun von der Universität. Er war Yang hündisch ergeben, wahrscheinlich weil er nach einer Beförderung strebte. Ju mochte ihn nicht.


    Er stand auf und öffnete die Tür. Draußen war es dunkel, weil es in Sanchon wie im übrigen Teil des Landes keine Straßenbeleuchtung gab.


    »Möchte der Oberstleutnant mich sprechen?«, fragte Ju.


    »Nein«, sagte Mun mit boshaftem Grinsen.


    Im Mondlicht leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde etwas Metallisches auf. Ju spürte einen stechenden Schmerz in der Brust.


    Er fand nicht einmal mehr Zeit zu schreien– geschweige denn zu begreifen.


    ***


    Auf einer Schotterstraße,


    14 Kilometer vor der Militärbasis Nuichon,


    Montag, 2208 OZ


    Sie nahmen einen der beiden anderen Transporter.


    Für die Beseitigung der Leichen blieb keine Zeit. Nur den durchsiebten Wagen hatten sie von der Straße geschoben, damit er später nicht den Rückzug blockierte.


    Harrer setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor. Langsam rollte der Transporter an.


    Davidge saß zusammen mit dem Rest der Truppe auf der Ladefläche. Damit der stellvertretende Gruppenführer seine Ausführungen mitbekam, schob er die Plane zur Seite.


    »Der Plan hat sich geändert, Ladys und Gentlemen. Wir können davon ausgehen, dass die Patrouille in Funkkontakt mit dem Stützpunkt stand. Sobald sie sich nicht meldet, wird man Verdacht schöpfen und einen Trupp losschicken.«


    Wie auf Kommando begann das Funkgerät am Armaturenbrett zu krächzen. Eine hohe Stimme rief irgendetwas auf Koreanisch.


    »Ein PRC-6/6-Gerät«, sagte Harrer über die Schulter hinweg.


    Das PRC-6/6 war eine deutsche Weiterentwicklung des amerikanischen PRC-6. Harrer fragte sich, wie es in den Besitz der Nordkoreaner gelangt war. Diese Funkgeräte waren so alt, dass es gar keine Anodenbatterien mehr dafür gab.


    Der Colonel wandte sich an Leblanc. »Können Sie die Frequenzen stören, ohne dass es unsere eigene Funkversorgung beeinträchtigt, Lieutenant?«


    »Kein Problem, Sir.« Leblanc zog einen Störsender aus seinem Rucksack und stellte ihn entsprechend ein. Das unverständliche Krächzen aus dem PRC-6/6 wurde durch ein gleichmäßiges Rauschen abgelöst.


    Sanchez machte ein säuerliches Gesicht. »Spätestens jetzt wissen sie, dass sie nicht mehr allein sind.«


    Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Die schwarzen Baumkronen waren nicht mehr vom dunklen Hintergrund des Himmels zu unterscheiden. Harrer fiel sofort der matte Schimmer auf, der sich in einiger Entfernung über den Wipfeln zeigte. »Stützpunkt voraus, Sir. Höchstens noch zwei Kilometer.«


    Harrer lenkte den Transporter von der Straße. Der Wagen rumpelte auf das Unterholz zu, brach durch Zweige und Dickicht, bis er vor einem mächtigen Baumstamm zum Stehen kam. Harrer stellte den Motor ab und löschte das Licht.


    In der Ferne ertönte Motorengeräusch. Ein Wagen näherte sich. Durch das Nachtsichtglas erblickte Harrer einen Jeep, der aus der Richtung des Militärstützpunktes kam. Ihm folgten zwei Transporter, wahrscheinlich mit bewaffneten Soldaten darin.


    »Das ist ja eine ganze Armada«, knurrte Sanchez.


    »Die Jungs sind auf Zack«, sagte Davidge, »das wird eine ganz harte Nuss werden, Ladys und Gentlemen.«


    »Oder sie waren bereits gewarnt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Ina Lantjes.


    Die Argentinierin zuckte die Achseln. »Nur so ein Gefühl, Doc. Die ganze Mission kommt mir seltsam vor. Was für einen Sinn macht es, die Erfinderin einer Verschlüsselungsmethode zu entführen, wenn es ohnehin physikalisch unmöglich ist, den Code zu knacken? Und dann der komische Zugunfall, der sich gerade rechtzeitig ereignet, um uns ins Land zu bringen.«


    Caruso verzog das Gesicht. »Du meinst, wir werden gerade ziemlich an der Nase herumgeführt?«


    »Ausschließen kann man es ja wohl nicht«, sagte Sanchez bitter.


    Und sie hatte Recht. Noch zu deutlich waren ihnen die Umstände der Gründung ihrer Einheit im Gedächtnis. Fast hätte ein Komplott auf oberster Ebene die Entstehung von SFO bereits im Anfangsstadium verhindert.4)


    Davidge beendete die Diskussion. »Ihr Kaffeekränzchen können Sie später fortführen, Ladys. Die Mission wird wie besprochen ausgeführt.«


    Sobald die Rücklichter der Transporter hinter der nächsten Kurve verschwunden waren, verließen sie den Transporter. Die Nachtsichtgläser ermöglichten eine hervorragende Orientierung. Auf Davidges Befehl setzte sich die Gruppe in Bewegung. Zwei Kilometer Dauerlauf mit schwerem Gepäck. Das würde niemanden von ihnen besonders ins Schwitzen bringen.


    Harrer rief sich den Einsatzplan ins Gedächtnis, den sie in der Transportmaschine wieder und wieder durchgesprochen hatten. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte.


    Sie hielten sich meist nahe der Straße. Nach zwölf Minuten tauchte der Stützpunkt vor ihnen auf. Zwei Wachtürme, die durch eine hoch aufragende Mauer verbunden waren, die zusätzlich mit Stacheldraht gesichert war. Vor der Mauer befanden sich hundert Meter freies Feld. Die Straße führte auf ein bewachtes Tor zu.


    Rechts und links ragten Berge empor, die den Stützpunkt von den Seiten und von hinten begrenzten. General Matani hatte Recht gehabt. Das war kein normaler Militärposten in strategisch günstiger Position. Es wäre kein Problem gewesen, die Zufahrten abzuriegeln und den Stützpunkt förmlich auszuhungern. Trotzdem war er mit voller Absicht so versteckt angelegt worden– weil er in seinem Inneren etwas verbarg, von dem niemand etwas wissen durfte?


    »Wir teilen uns auf wie besprochen«, sagte Davidge. »Sie, Harrer, nehmen den Weg über den Schacht, zusammen mit Caruso und Topak. Sanchez und Lantjes bleiben als Rückendeckung auf acht Uhr, Leblanc und ich auf elf Uhr.«


    Davidge deutete auf die Felsvorsprünge, die er für die Rückendeckung auserkoren hatte. Unter der Nachtsicht zeichneten sie sich deutlich auf den Abhängen ab. Ideale Positionen mit exzellenter Deckung, dachte Harrer anerkennend.


    In der Ferne klang erneut Motorengeräusch auf.


    »Sie kommen zurück«, sagte Sanchez. »Ehrlich gesagt geben sie ein gutes Ziel ab. Vielleicht sollten wir besser…«


    »Wir gehen weiter nach Plan vor«, sagte Davidge. »Wenn etwas schief geht, können wir immer noch ein Feuerwerk veranstalten.«


    Der Gruppenführer war kein Waffennarr. Er zog es vor, eine Operation leise und reibungslos durchzuziehen.


    Harrer merkte nicht, dass er lächelte. Manchmal wünschte er sich, einen Mann wie Colonel Davidge zum Vater zu haben und keinen Trinker, der in einem Heim für Alkoholkranke untergebracht war.


    ***


    Militärbasis Nuichon,


    Dienstag, 2212 OZ


    Es kam nicht häufig vor, dass General Chon eine Sonderbesprechung einberief– und noch seltener kam es vor, dass niemand außer ihm selbst und Oberstleutnant Yang dabei anwesend war.


    Yangs Blicke huschten unruhig durch den leeren Konferenzraum. Der hufeisenförmige Tisch mit den leeren Stühlen wirkte auf einmal bedrohlich. Als General Chon die schalldichte Tür schloss, hatte er das Gefühl, in einem Käfig gefangen zu sein.


    »Nehmen Sie doch Platz, Oberstleutnant.«


    Yang ließ sich auf einem der rustikalen, ungepolsterten Stühle nieder.


    »Wir reden hier unter vier Augen, Oberstleutnant, und Sie können sicher sein, dass keines Ihrer Worte diesen Raum verlässt.« General Chon machte eine Pause und ließ sich ebenfalls nieder. Yang versuchte aus dem Gesicht seines Vorgesetzten zu lesen, aber Chons Miene war wie eine steinerne Maske. »Es ist Ihrer Initiative zu verdanken, dass der imperialistische Feind in diesem Augenblick ratlos vor unseren verschlüsselten Botschaften sitzt.«


    »Verzeihen Sie, General, aber es war Dr. Chung Kay, die…«


    Der General winkte ab. »Natürlich. Sie hat diese kryptischen Formeln entworfen. Aber ich verstehe nichts von Mathematik, und ehrlich gesagt ist sie mir auch völlig egal. Ich weiß nur, dass es eines gewissen Spürsinns bedarf, den militärischen Wert einer solchen Erfindung einzuschätzen.«


    Oberstleutnant Yang entspannte sich ein wenig.


    »Damit sind wir auch beim Thema. Ich möchte Sie um Ihre Einschätzung zu Dr. Chung bitten.«


    »Nun, wie Sie schon sagen, sie ist eine hervorragende Wissenschaftlerin. Die quantenkryptographische Verschlüsselung ist eine Methode, die…«


    »Ich möchte nicht meine Einschätzung hören, sondern Ihre, Oberstleutnant.«


    »Ich, äh… ich bin von Dr. Chungs Qualitäten überzeugt, General.«


    »Als Mathematikerin oder Technikerin?«


    Yang blinzelte verständnislos.


    General Chon beugte sich vor. »Der entscheidende Punkt ist, dass Dr. Chung ihre theoretischen Arbeiten abgeschlossen hat. Ihre revolutionäre Verschlüsselungsmethode anzuwenden ist ein vornehmlich technisches und logistisches Problem.«


    »Aber es braucht Fachleute, Laboratorien, neue Geräte.« Als General Chon nicht reagierte, begriff Yang endlich, worauf der General hinauswollte. »Sie meinen, dass Dr. Chung Kay…«


    »…sich selbst überflüssig gemacht hat«, sagte Chon hart. »Genauso ist es. Jetzt stellt sie nur noch eine Gefahr für uns dar.«


    »D-das ist…« Yang atmete hörbar aus. Das ist ein Fehler!, dachte er. Dabei interessierte Dr. Chungs Schicksal ihn herzlich wenig. Sie war nur ein Vehikel für ihn gewesen, sich bei General Chon nachdrücklich in Erinnerung zu rufen. Aber wenn sie die Wissenschaftlerin verschwinden ließen, würde es ihnen kaum gelingen, die neuen Methoden flächendeckend zu implementieren. Dr. Chung war das Herz dieses revolutionären Projekts.


    General Chon schien sein Zögern als Sentimentalität zu missdeuten. »Glauben Sie mir, Oberstleutnant, ich habe nichts gegen Dr. Chung. Aber der imperialistische Feind wird die Einführung der neuen Technik nicht tatenlos hinnehmen. Als Geheimnisträgerin stellt diese Frau ein großes Risiko dar.«


    Yang wollte widersprechen, aber der eisige Blick des Generals ließ ihn verstummen.


    »Es hat bereits eine Reaktion des Feindes gegeben, Oberstleutnant. Die Eindringlinge wurden identifiziert und getötet– bis auf einen. Wir verhören ihn gerade, und ich bin davon überzeugt, dass er innerhalb der nächsten zwölf Stunden reden wird.«


    »Vielleicht sollten wir Dr. Chung an einen sicheren Ort bringen«, schlug Yang vor.


    General Chon breitete die Arme zu einer umfassenden Geste aus. »Wo könnte sie sicherer sein als hier? Nein, Oberstleutnant, ich habe mich entschieden, das Geständnis des Gefangenen abzuwarten. Vor allem möchte ich erfahren, woher der Feind wusste, dass es Dr. Chung war, die die neue Verschlüsselungsmethode entwickelt hat.«


    Chon musterte den Oberstleutnant bei diesen Worten scharf. Er schien davon überzeugt, dass es ein Leck innerhalb der Befehlskette gab. Plötzlich kehrte Yangs Nervosität zurück. Der General hatte doch nicht etwa ihn im Visier? In diesem Fall war sein Todesurteil so gut wie gefällt– da war es völlig egal, ob die Verdächtigungen der Wahrheit entsprachen.


    »General, ich darf Ihnen versichern, dass…«


    »Schon gut, Oberstleutnant. Ich bin froh, dass Sie meine Meinung teilen. Gegen Verräter muss mit aller Härte vorgegangen werden.«


    General Chon stand auf, und Yang beeilte sich, es ihm nachzutun.


    Er salutierte und verließ den Konferenzraum fluchtartig.


    Hätte er einen Blick zurückgeworfen, hätte er gesehen, dass General Chon ihm versonnen nachschaute.


    ***


    Militärbasis Nuichon,


    Dienstag, 2313 OZ


    Harrer, Caruso und Topak schlichen durch das Unterholz, bis sie die Achillesferse des Stützpunkts erreichten– den Hauptlüftungsschacht. Er war durch ein Drahtgitter versperrt, das mit rostigen Schrauben notdürftig in der Betonwand befestigt war.


    Harrer hielt einen schmalen Metallstift an das Gitter. »Unser Informant hatte Recht. Das Ding steht unter Strom.«


    »Dafür brauchst du keinen Spannungsprüfer, Alter«, sagte Caruso. »Schau mal nach unten.«


    Vor ihren Füßen lagen die halb verwesten Kadaver zweier Vögel, die anscheinend mit dem Gitter in Kontakt geraten waren.


    »Team zwei an Team eins und Team drei«, erklang Sanchez’ Stimme über den integrierten Lautsprecher. »Haben Position erreicht.«


    »Team eins an Team zwei und Team drei«, funkte Davidge. »Ebenfalls auf Position.«


    Caruso stupste Harrer an und grinste. »Der Colonel klingt ein wenig außer Atem. Vielleicht hätte er lieber beim Doc bleiben sollen.«


    Harrer verdrehte die Augen. Er wusste, dass es nicht Respektlosigkeit, sondern seine unweigerlich große Klappe war, die Caruso so reden ließ. Der Italiener hätte sich für seinen Vorgesetzten zerrissen, wenn es nötig gewesen wäre.


    »Team eins an Team zwei und drei«, antwortete Mark. »Befinden uns am Schachtausgang. Pierre, du kannst jetzt mit den Zauberkunststückchen beginnen.«


    Für einen Moment blieb es still, dann ertönte Leblancs Stimme. »Alles klar, der Weg ist frei.«


    Harrer setzte den Spannungsprüfer abermals an. Kein Signal. Ein Blick zwischen Harrer und Caruso, und zehn Sekunden später waren die Schrauben mit Hilfe ihres Spezialwerkzeugs gelöst. Harrer legte das Gitter auf die Erde und leuchtete in den Schacht. Er war ungefähr einen Meter breit und fünfzig Zentimeter hoch. An den Wänden führten Kabel entlang.


    »Alter vor Schönheit«, sagte Topak.


    »Team zwei an Team eins und drei«, gab Harrer durch. »Betreten jetzt den Schacht.«


    Er kroch voraus. Hinter ihm kam Caruso und schließlich Miro Topak. Vor ihnen lag eine Strecke von fünfhundert Metern, auf der sie praktisch wehrlos waren.


    ***


    Auf einem Felsvorsprung oberhalb der Militärbasis Nuichon,


    Dienstag, 2327 OZ


    Sanchez und Dr. Lantjes hatten ihre Position ohne Zwischenfälle erreicht. Von hier oben bot sich ihnen ein hervorragender Blick auf den Stützpunkt– das ideale Versteck für einen Heckenschützen, zumal sie selbst nicht gesehen werden konnten und das Gelände ihnen, falls es notwendig wurde, immer noch genügend Fluchtmöglichkeiten bot.


    Sanchez schnallte den Rucksack ab. Mit wenigen geübten Griffen verwandelte sie die MP7 in ein Sturmgewehr, setzte sie auf das Dreibein und machte die Waffe feuerbereit. Über den Sucher warf sie einen Blick auf das Gelände. Die beiden Transporter waren zurückgekehrt, und sie sah einige Männer aufgeregt zwischen den Häusern umherrennen. Wahrscheinlich hatten sie begriffen, dass Gefahr in der Luft lag– nur welche Gefahr, das wussten sie nicht.


    Sanchez spürte eine Bewegung neben sich.


    Lantjes spähte durch ein Fernglas mit Nachtsichtoptik und stieß einen leisen Pfiff aus. »Mindestens dreißig Ziele, demnach befinden sich noch einmal so viele im Gebäude– von den Zivilisten einmal abgesehen.« Sie blickte Sanchez an. »Glaubst du, dass Harrer und die anderen es schaffen werden?«


    Mara Sanchez erwiderte ihren Blick. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Blöde Frage«, sagte Lantjes hastig und strich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Vergiss es einfach!«


    Sanchez grinste jetzt offen. »Du magst ihn, wie?«


    Dunkelheit verbarg die Röte, die Lantjes ins Gesicht stieg. »Wie bitte? Wen soll ich mögen?«


    »Mark.«


    Lantjes starrte sie fassungslos an. »Zum Teufel, Mara, wie kommst du denn auf so einen Schwachsinn?«


    »Leugnen ist zwecklos. Eine Frau spürt so was, Ina!« Sanchez griff sich theatralisch an die Brust.


    Lantjes schlug ihr gegen die Schulter. »Blödes Weibsstück. Behalt lieber das Gelände im Auge, sonst erleben wir noch eine böse Überraschung.« Sie fühlte einen Kloß in der Kehle. Sanchez hatte sie eiskalt erwischt. Empfand sie tatsächlich etwas für Mark Harrer? Sie hatte sich es bisher verboten, darüber nachzudenken.


    Über den Helmfunk erklang Colonel Davidges Stimme. »Team eins ist schussbereit. Wie ist es mit euch, Team zwei?«


    »Wir sind schussbereit«, erwiderte Lantjes mit rauer Stimme.


    ***


    Leblanc verfolgte den Weg seiner Kameraden auf dem Display seiner Chérie. Er hatte den Grundriss des Stützpunkts aufgespielt und sah deutlich die drei roten Punkte, die dicht hintereinander eine mehrfach gekrümmte Linie entlangwanderten.


    »Sie sind jetzt kurz vor der ersten Gabelung, Sir.«


    Colonel Davidge blickte ihm über die Schulter. »Alles bestens. Sie liegen gut in der Zeit. Haben Sie Zugang zum Hauptgenerator, Lieutenant?«


    »Kann ihn mit einem Tastendruck ausschalten, Sir.«


    »Dann können wir jetzt nur noch abwarten und hoffen, dass sie ohne Zwischenfälle ans Ziel kommen.«


    Leblanc runzelte die Stirn, als sich eines der Kommunikationsprogramme meldete. Die Fläche auf der Taskleiste begann wild zu blinken. Als Leblanc das Fenster öffnete, erschien eine knappe Mitteilung auf dem Schirm. »Da ist eine Nachricht für Sie, Sir«, sagte er verwirrt.


    Davidge kniff die Augen zusammen. Das konnte nur Matani sein. Offenbar hatte sich eine wichtige Änderung ergeben. Mit zunehmender Besorgnis las er die Zeilen, die Leblancs Chérie über eine abhörsichere Satellitenverbindung erreicht hatten. Verdammt. Genau das hatte er von Anfang an befürchtet. Rasch stellte er die Verbindung zu den anderen Teammitgliedern her. »Team eins an Team zwei– können Sie mich hören?«


    »Klar und deutlich«, drang Mark Harrers Stimme aus dem Helmlautsprecher.


    »Hören Sie mir genau zu, Lieutenant. Es hat sich eine Änderung der Prioritäten ergeben. Sie werden sich aufteilen müssen.«


    »Was heißt das, Sir?«


    »Der Gegner hat einen Gefangenen in seine Gewalt gebracht– einen Amerikaner. Sie werden sich in den Sektor 3-2 begeben, Lieutenant, und ihn befreien. Lieutenant Leblanc wird Sie über Funk ans Ziel führen. Caruso und Topak sichern wie geplant die Daten.«


    »Was ist mit der Wissenschaftlerin, Sir?«


    »Sie hat dritte Priorität. Wir haben im Moment keine Kapazitäten, uns um sie zu kümmern.«


    Davidge spürte förmlich, wie Harrer sich sträubte.


    »Aber sie ist eine Geheimnisträgerin, Sir«, drang die Stimme des Lieutenants aus dem Helmlautsprecher. »Für den Gegner bedeutet sie möglicherweise eine Gefahr. Ich denke, es wäre besser, sie in Sicherheit zu bringen, Sir.«


    »Wiederhole, Dr. Chung Kay hat dritte Priorität«, erwiderte Davidge bestimmt. Dabei gab er Harrer Recht. Einen wildfremden Gefangenen der Wissenschaftlerin vorzuziehen, war glatter Irrsinn. Aber darüber hatten weder er noch Harrer zu befinden. Davidge vermutete, dass selbst General Matani in diesen Dingen die Hände gebunden waren. »Ich wiederhole, Harrer. Dr. Chung hat dritte Priorität. Kümmern Sie sich zunächst um den Amerikaner!«


    Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung.


    »Verstanden, Sir«, gab Harrer zurück.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon,


    Dienstag, 2330 OZ


    Oberstleutnant Yang eilte mit langen Schritten in das Büro des Generals, wo er mit atemloser Stimme Bericht erstattete. »General, wir werden angegriffen. Eine Patrouille wurde überfallen und ausgelöscht. Ein Transporter wurde offenbar gestohlen. Wir vermuten, dass der Feind bereits bis zum Stützpunkt vorgedrungen ist.«


    General Chon ließ mit keiner Miene erkennen, ob der Bericht seines Oberstleutnants ihn erschreckte. »Wie viele Männer zählt der Feind?«


    »Wir wissen es nicht, General. Sie müssen die Patrouille vollkommen überrascht haben. Wir haben nur einen zerschossenen Transporter gefunden, unsere Leute hatten keine Gelegenheit, sich zu wehren.«


    »Man hat immer eine Möglichkeit, sich zu wehren«, korrigierte der General mit harter Stimme. »Vielleicht waren sie unachtsam oder haben während ihrer Dienstzeit geschlafen.«


    Yang starrte Chon ungläubig an. »General, ich glaube nicht, dass…«


    »Ihre Meinung interessiert mich nicht, Oberstleutnant. Versetzen Sie den kompletten Stützpunkt in Alarmbereitschaft! Sichern Sie alle Ausgänge.«


    »Was ist mit dem Gefangenen?«


    »Für ihn werden Sie persönlich haften. Ich will, dass er endlich redet. Notfalls müssen Sie eben selbst Hand anlegen. Oder sind Sie sich etwa zu schade dafür?«


    »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Yang vielleicht eine Spur zu schnell. »Es gibt da nur noch ein anderes Problem.«


    »Ja?«


    »Dr. Chung Kay. Der Angriff wird ihr ohne Zweifel nicht verborgen bleiben. Sie wird Fragen stellen– schlimmer noch, sie wird vielleicht zu der Ansicht kommen, dass Ihre Erfindung weniger Segen bringt, als Sie vielleicht gedacht hat.«


    General Chon legte den Kopf schräg. »Offenbar habe ich Sie bisher unterschätzt, Oberstleutnant.«


    Yang verneigte sich. »Vielen Dank, General. Ich sofort werde Anweisung geben, Dr. Chung streng bewachen zu lassen…«


    »Nein, Oberstleutnant. Überlassen Sie Chung Kay mir.« Ein finsteres Grinsen schlich sich auf die Züge des Generals. »Ich werde mich persönlich um unseren hübschen Vogel kümmern.«


    ***


    Sie hatten die Gabelung des Lüftungsschachtes erreicht. Der linke Gang führte zum Hauptgebäude des Stützpunktes, wo er sich weiter über die verschiedenen Geschosse verzweigte. Der rechte Schacht führte zu den Nebenbaracken und zu jenem weitestgehend abgeschotteten Gebäude, das mit dem Rücken an die Felswand gebaut worden war.


    »Also los, ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat«, zischte Harrer. »Hier trennen sich unsere Wege.« Er hatte den Grundriss des Stützpunktes während des Fluges ausgiebig studiert. Jetzt kannte er sich darin aus wie in seiner Westentasche.


    »Hab ein verdammt schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte Topak. »Ist keine gute Idee, den Plan einfach so über den Haufen zu werfen.«


    »Der Colonel wird schon wissen, was er tut«, sagte Harrer, doch es klang weniger überzeugt, als er beabsichtigt hatte. Wenn etwas schief ging, konnten Topak und Caruso sich gegenseitig Rückendeckung geben. Er dagegen war auf sich allein gestellt.


    Die nächste Viertelstunde führte Leblanc ihn mit genauen Anweisungen durch das Labyrinth. Kurz bevor er sein Ziel erreichte, vernahm er die Stimme des Colonels.


    »Sie werden es vermutlich mit zwei Gegnern zu tun bekommen, Lieutenant. Der Gefangene befindet sich in einem abgeschlossenen Raum und steht unter dauernder Bewachung.«


    »In welchem Zustand wird die Zielperson sein?«


    »Bedaure«, erwiderte Davidge, »darüber habe ich keine Informationen. In den letzten achtundvierzig Stunden wurde der Mann jedoch pausenlos verhört.«


    Harrer konnte sich lebhaft vorstellen, was Davidge damit meinte. Das nordkoreanische Militär war sicherlich nicht zimperlich bei dem Versuch, Informationen aus einem feindlichen Agenten herauszupressen.


    Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein gefolterter oder bis zur totalen Erschöpfung malträtierter Gefangener war ein Klotz am Bein, den er sich eigentlich nicht leisten konnte. Die Röhre, durch die Harrer kroch, schien plötzlich noch schmaler zu werden. Sein Puls beschleunigte sich unmerklich.


    Zum Teufel, was hatte man sich bei SFO nur dabei gedacht?


    »Habe die Luke erreicht«, meldete er. Vorsichtig warf er einen Blick durch das Gitter. Unter ihm erstreckte sich ein Korridor, der in ein schummriges Licht getaucht war. Von den Wänden bröckelte Putz, der unter dem Einfluss von Feuchtigkeit aufgeplatzt war. Harrer konnte den Gang nicht vollständig einsehen.


    »Schweißen Sie die Luke auf, Lieutenant.«


    »Sir, wenn sich jemand auf dem Gang befindet.«


    »Ihre Position ist sicher«, sagte Davidge, »der Korridor ist verlassen.«


    Woher will er das wissen, verdammt noch mal?


    Harrer klappte das Visier des Helms herunter und setzte das Schweißgerät an, jedoch nicht ohne vorher die MP7 entsichert zu haben, die er vor Beginn der Operation mit dem Schalldämpfer versehen hatte.


    Es war mehr eine Geste zu seiner eigenen Beruhigung als eine wirkliche Vorsichtsmaßnahme. Wenn dort unten wirklich ein bewaffneter Posten stand, bot Harrer ein ideales Ziel. Ein, zwei Schuss würden ausreichen, um ihn zu erledigen.


    Es dauerte drei endlose Minuten, bis er die Luke geöffnet hatte. Er hob das Gitter an und ließ sich langsam durch die Öffnung herabsinken.


    »Bin auf dem Gang. Wie geht’s weiter?«


    Jetzt war es wieder Leblanc, der sich meldete. Es knisterte in der Leitung. Die zahlreichen Betondecken machten die Funkverbindung fast unmöglich. »Zunächst ein Stück zurück, dann eine Treppe nach unten.«


    Harrers Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Schritt um Schritt näherte er sich der Treppe. Alles war still. Er hatte die Hälfte der Stufen zurückgelegt, als er innehielt.


    »Ich höre Geräusche. Rufe. Sie kommen von unten.«


    »…dreißig Meter… zum Ziel…«, vernahm er Leblancs Stimme wie aus weiter Ferne.


    Der Korridor machte eine Biegung. Die Luft hier unten erschien Harrer noch schlechter als im Lüftungsschacht. Er spürte, wie sich Schweißperlen in seinem Nacken sammelten. Er ahnte die Gefahr.


    Vor sich erblickte er eine Tür, vor der ein Wachtposten stand. Die Rufe drangen hinter der Tür hervor. Das also war der Raum, in dem sich der Gefangene befand.


    Harrer sah keine Chance, ungesehen an den Wachtposten heranzukommen. Er musste ihn mit einem gezielten Schuss ausschalten.


    Doch er kam nicht mehr dazu, die MP7 abzufeuern. Ein Schatten wuchs förmlich neben ihm aus dem Boden.


    »Runter mit der Waffe«, sagte eine hohe Stimme in klarem, einwandfreiem Englisch.


    ***


    Auf einem Felsvorsprung oberhalb der Militärbasis Nuichon,


    Dienstag, 2344 OZ


    Leblanc starrte verkniffen auf den roten Punkt auf seinem Display. Mit ein paar Tastendrücken checkte er die Software durch, aber das Programm arbeitete tadellos. »Colonel, ich habe Lieutenant Harrer nicht mehr auf dem Schirm«, sagte er alarmiert.


    Davidges Stirn furchte sich. Er schaltete die Interlink-Verbindung ein. »Lieutenant, hören Sie mich?«


    Es blieb still.


    »Die Funkwellen dringen nicht durch den Beton, Sir.«


    »Was ist mit Caruso und Topak?«


    Leblanc schaltete die Ansicht um. Zwei rote Punkte erschienen, die sich langsam, aber sichtbar bewegten. »Sie kommen planmäßig voran.«


    Das konnte Davidge kaum trösten. Er konnte nur hoffen, dass Harrer dort unten nicht auf Schwierigkeiten gestoßen war. Der Lieutenant war jetzt komplett auf sich allein gestellt.


    Davidge versuchte, die hässliche Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Du hast von Anfang an gewusst, dass es schief gehen würde, flüsterte die Stimme. Es war ein Fehler, den Plan zu ändern– und Harrer muss dafür bezahlen.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon,


    Mittwoch, 0001 OZ


    Dr. Chung Kay wurde durch das Heulen der Alarmsirenen aus dem Schlaf gerissen. Panik ergriff von ihr Besitz. War irgendwo ein Feuer ausgebrochen? Sie hatte keine Sicherheitseinweisung erhalten; sie wusste nicht, wie man sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte.


    Sie zog sich rasch an und streifte sich eine Jacke über. Es schien ihr das Beste, das Gebäude zu verlassen. Irgendjemanden würde sie schon finden, der ihr sagte, was sie zu tun hatte.


    Sie öffnete die Tür– und zuckte zurück. Eine breite Gestalt stand vor ihr, das Gesicht vom matten Schein der Deckenglühbirne nur undeutlich beleuchtet.


    »General Chon!«, entfuhr es ihr überrascht. »Was tun Sie hier?«


    »Bitte bleiben Sie auf Ihrem Zimmer. Der Alarm hat nichts zu bedeuten.«


    Sie machte automatisch ein paar Schritte rückwärts. General Chon folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Wieso bekam sie plötzlich eine Gänsehaut beim Anblick des Generals? Sie fühlte sich bedrängt und eingeengt… wie in einer Gefängniszelle, aus der es kein Entkommen gab.


    »Setzen Sie sich, Dr. Chung. Ich muss Ihnen leider einige Fragen stellen.«


    »W-was für Fragen?«, stotterte sie und ließ sich auf das Bett fallen.


    »Sie hatten unerlaubt Kontakt mit Ihrem ehemaligen Assistenten Li Born Ju. Sie haben ihn während der letzten vierundzwanzig Stunden fünf Mal angerufen.«


    »Das ist nicht wahr. Ich…«


    »Haben Sie mit ihm telefoniert oder nicht?«


    Sie nickte. »Ja, aber… Ich wusste nicht, dass der Kontakt untersagt war.« Wieso auch?, dachte sie. Schließlich haben wir doch keine Geheimnisse voreinander.


    »Dr. Li Born Ju war ein Agent des imperialistischen Feindes. Er wurde enttarnt und vor wenigen Stunden liquidiert.«


    Sie hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Ju– ein Spion? Das konnte doch nicht sein. »Das würde er nie tun«, widersprach sie heftig. »Ich habe zwei Jahre mit ihm zusammengearbeitet. Ich kenne ihn sehr gut!«


    »Nicht gut genug offenbar«, schnarrte General Chon. »Sie haben ihn an ihrer Arbeit teilhaben lassen. Sie haben dafür gesorgt, dass geheimes Material in die Hände des Feindes gelangt ist!«


    Sie kam sich vor wie in einem bösen Traum. Ju tot, und sie sollte plötzlich seine Handlangerin gewesen sein? Das konnte nur ein schrecklicher Irrtum sein. Oder noch schlimmer– eine absichtlich falsche Anschuldigung.


    »Weshalb ist der Alarm aktiviert worden?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Wir werden angegriffen. Spione versuchen, in den Stützpunkt einzudringen. Aber es wird ihnen nicht gelingen«, sagte General Chon selbstzufrieden. »Meine Männer haben die Situation vollständig unter Kontrolle.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Spielen Sie nicht die Unwissende, Dr. Chung. Es gibt nur einen Grund, weshalb die Feinde hier sind– Sie selbst. Sie haben ihnen die nötigen Informationen verschafft, weil Sie mit dem Westen kollaborieren. Sie sind eine Landesverräterin, Dr. Chung.«


    »Das ist eine Lüge, und das wissen Sie!« Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, ihm zu widersprechen. »Jemand hat das Telefonbuchprotokoll gefälscht. Dieser Jemand muss auch die Lügen über meinen Assistenten verbreitet haben. Ju hätte so etwas nie getan– genauso wenig wie ich. Ich habe die quantenkryptographische Verschlüsselung entwickelt, schon vergessen?«


    »Und dann haben Sie die Informationen an den Westen verkauft. Geben Sie es zu, Dr. Chung. Ihr Leugnen macht die Situation nur noch schlimmer.« General Chon öffnete die Lasche seines Halfters und zog die Pistole heraus. »Es gibt nur eine angemessene Bestrafung für Subjekte wie Sie, Dr. Chung.«


    Er wollte sie erschießen! Dabei war sie noch nicht einmal verurteilt worden. Kein Gericht hatte sie angehört, keine Kommission ein Urteil über sie gefällt.


    In General Chons Blick las sie, dass ihm das herzlich gleichgültig war. »Der Tod ist niemals schmerzlos, Dr. Chung. Ich weiß es, denn ich habe viele Menschen sterben sehen. Grüßen Sie Ihren Assistenten von mir.«


    Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon,


    in der wissenschaftlichen Abteilung


    Mittwoch, 0002 OZ


    »Die Luft ist rein«, sagte Sergeant Alfredo Caruso und zog das mechanische Auge, das er durch die Maschen des Lüftungsgitters geschoben hatte, wieder zurück.


    Drei, zwei, eins… los!


    Ein Schlag, und das Gitter fiel klirrend zu Boden. Sergeant Alfredo Caruso schob sich durch die Luke in der Decke und landete nahezu lautlos auf dem glatten Linoleumboden. Der Griff der MP7 schmiegte sich an seine Hand, aber die Vorsichtsmaßnahme war unbegründet. Kein Feind, der sich im toten Winkel des Kameraauges verborgen hatte. Sie waren allein.


    Miroslav Topak folgte ihm.


    »Wir sind drin«, meldete Caruso. »Aber der ganze Raum steht voller Rechner, verdammt. Ist so eine Art Großraumbüro. Wo zum Teufel finden wir die Daten, Leblanc?«


    »Dr. Chungs Arbeitsplatz befindet sich am anderen Ende des Raums«, erwiderte der Kommunikationsexperte. »Vor einer Zwischentür, die zu einem Lagerraum führt.«


    Sie ließen sich von Leblancs Stimme zu einem Schreibtisch führen, der sich in nichts von den anderen Arbeitsplätzen unterschied. Sauber, aufgeräumt und ohne den Eindruck einer persönlichen Note.


    »Da muss eine Schreibtischschublade sein«, meldete sich Davidge. Er sagte nicht, woher er die Information hatte. »Abschließbar. Ihr müsst sie aufbrechen.«


    »Muss das sein?«, murmelte Caruso. »Wir sollten keinen unnötigen Lärm veranstalten.«


    Topak schob ihn zur Seite und machte sich an der Schublade zu schaffen. Fünfzehn Sekunden später zog er das Fach auf. »So einfach ist das, Towarischtsch, wenn man das entsprechende Rüstzeug dabei hat.«


    »Trotzdem hättest du dir die Arbeit sparen können«, sagte Caruso ernst.


    Topak starrte auf das Innere der Schublade. Sie war leer.


    ***


    Auf einem Felsvorsprung oberhalb der Militärbasis Nuichon,


    Mittwoch, 0005 OZ


    Mara Sanchez ließ den Sucher des Zielfernrohrs über die Wachtürme gleiten, dann weiter über die Mauer zum weit geöffneten Tor des Stützpunkts und zum zentralen Platz, um den sich die Baracken gruppierten.


    »Das gefällt mir nicht, Doc«, murmelte sie. »Die Wachen sind alarmiert, das erkennt ein Blinder mit Krückstock. Trotzdem passiert nichts.«


    »Du meinst, sie tun nur so, als ob sie überrascht seien?«, fragte Lantjes. Das war eine geradezu bizarre Idee– so bizarr, dass sie auf eine düstere Art und Weise Sinn ergab.


    »Ich weiß nicht, verdammt, aber die Fahrzeuge sind wieder auf den Plätzen, die Einheiten gruppieren sich im Schutz der Gebäude. Eine aufrichtige Panik sieht anders aus, meinst du nicht?«


    »Wir sollten dem Colonel Bescheid sagen.«


    »Und was willst du ihm erzählen? Dass ich in meiner Kristallkugel gesehen habe, dass wir gefoppt werden?«


    Lantjes schwieg.


    »Wir warten noch ein paar Minuten«, entschied Sanchez. »Vielleicht meldet sich Harrer gleich wieder, und alles ist in bester Ordnung.«


    Die Stabsärztin warf ihr von der Seite einen skeptischen Blick zu. Mara hörte sich nicht so an, als ob sie selbst an diese Möglichkeit glaubte.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Dienstag, 2345 OZ


    »Her mit der Waffe– aber schön langsam!«


    Lieutenant Harrer folgte der Aufforderung, ohne sich zu sträuben. Der Druck der Mündung an seinem Kopf ließ ihm keine andere Wahl.


    »Ein paar Schritte vorwärts, los! Dann umdrehen.«


    Wieder gehorchte er. Der Mann, der ihn überrumpelt hatte, besaß eine Fistelstimme, die überhaupt nicht zu seinem drahtigen, asketischen Äußeren passte. Sein Englisch war nahezu akzentfrei. Er trug die Uniform der nordkoreanischen Armee und schien den Rang eines Oberstleutnants einzunehmen.


    »Du bist gekommen, um deinen amerikanischen Freund zu befreien, wie?« Er grinste und richtete zusätzlich die MP7 auf Harrer. »Eine schöne Waffe, wirklich. Wolltest du damit meine gesamte Truppe über den Haufen schießen?«


    Harrer schwieg. Was hätte er auch tun sollen? Er war so oder so verloren.


    »Wir werden deinen Freund jetzt zusammen besuchen«, sagte der Oberstleutnant.


    »Er ist nicht mein Freund. Ich bin Deutscher und stehe unter dem Befehl der Vereinten Nationen.« Harrer verriet damit kein Geheimnis, da das Wappen der UNO für jeden Eingeweihten sichtbar auf seiner Uniform prangte.


    Der Hagere schien davon nicht beeindruckt. »Die UNO, so so. Eure amerikanischen Freunde haben es versaut, und jetzt seid ihr gekommen, um es wieder gerade zu biegen. Aber wir sind hier nicht im Irak, mein Freund. Hier gelten andere Regeln.«


    Harrer wunderte sich, dass dieser Oberstleutnant über die internationale Lage so gut informiert war. Soweit er wusste, war die Bevölkerung Nordkoreas nahezu gegen alle Einflüsse von außen abgeschottet. Das betraf selbst einen Großteil des Militärs. Nur so konnte der »Führer« Kim Jong Il die Illusion vom einen, richtigen Weg der Juche-Ideologie aufrechterhalten.


    »Wie ist dein Name?«


    »Ich bin Lieutenant Mark Harrer.«


    »Und wo sind deine Komplizen? Lauern sie draußen auf uns? Oder kriechen sie auch durch die Lüftungsrohre wie du?«


    Harrer schwieg.


    »Du fragst dich, woher ich das alles weiß, nicht wahr? Nun gut, du sollst es erfahren.« Er gab Harrer mit der MP7 einen Wink, sich umzudrehen. »Vorwärts, Spion.«


    Harrer verschränkte die Hände auf dem Kopf und ging langsam auf die Tür zu, hinter der die Schreie hervorgedrungen waren. Er schätzte die Chancen eines Überraschungsangriffs ab. Null Prozent. Negativ. Er wäre von Kugeln durchlöchert, bevor er auch nur die Hälfte der Strecke zwischen sich und seinem Gegner zurückgelegt hätte.


    »Mach die Tür auf!«


    Harrer drückte die Klinke herunter.


    Die Tür führte in einen engen Raum, dessen Wände brusthoch mit weißen Kacheln bedeckt waren. Zwei Soldaten befanden sich darin, niedrige Dienstgrade. Sie blickten überrascht auf, als sie Harrer erblickten– und salutierten, als ihr Blick auf den Oberstleutnant fiel.


    Auf dem gefliesten Boden lag der gekrümmte Körper eines nackten Mannes. Er war gefesselt, und die Hände waren mit Elektroden versehen. Deutlich erblickte Harrer die dunklen Ränder um die Elektroden herum. Verschmorte Haut.


    »Da hast du deinen Gefangenen«, sagte der Oberstleutnant. »Er war ziemlich stur, aber am Ende hat er uns doch noch alles erzählt.«


    Harrer spürte, wie angesichts des Toten die Wut in ihm hochkam. »Sie verstoßen mit diesen Methoden gegen die Genfer Konvention«, presste er hervor. »Das Foltern von Kriegsgefangenen ist darin ausdrücklich untersagt.«


    »Und das sagt jemand, der gekommen ist, um einen Amerikaner zu befreien– welch eine Ironie! Willst du nicht wissen, was er uns erzählt hat, Fremder? Es war die amerikanische CIA, die das Zugunglück in Ryongchong provoziert hat. Auf diese Weise lenkte sie unsere Aufmerksamkeit ab und schleuste ein Sonderkommando der US Special Forces ins Land. Dumm nur, dass die CIA nichts von dem Sondertransport wusste, der in dieser Nacht den Bahnhof von Ryongchong durchfuhr. Gefahrgut, hochexplosiv. Dreitausend Menschen mussten sterben, damit die CIA ihren Willen bekam.«


    »Wenn Sie und Ihre Leute nicht das Projekt KIM auf den Weg gebracht hätten, wäre es niemals notwendig gewesen.«


    »Auch davon weißt du? Interessant. Normalerweise hält man die unteren Ränge doch dumm. Wir sind nur dazu da, den Kopf hinzuhalten. Das ist bei den Amerikanern so, bei der UNO und auch bei uns in Nordkorea. Ich zum Beispiel wusste überhaupt nicht, was das Projekt KIM ist. Ich habe nur durch einen Zufall davon erfahren.«


    Harrer registrierte die Nuancen, um die sich der Tonfall des Oberstleutnants veränderte, sehr wohl. Weshalb schwatzte der Kerl bloß wie ein Waschweib, wenn er ihn anschließend trotzdem umbringen wollte? Auch die beiden Untergebenen, die offenbar höchstens gebrochen Englisch verstanden, verfolgten den Monolog ihres Vorgesetzten mit Erstaunen.


    »Ich habe mich immer für mein Land aufgeopfert«, fuhr der Oberstleutnant fort, »nur deshalb habe ich mich auf dieses verrückte Spiel eingelassen: im Auftrag General Chons die Informationen über Dr. Chung Kay an die Amerikaner weiterzugeben. Es war seine Absicht, einen Zwischenfall zu provozieren und den imperialistischen Feind bloßzustellen. Das dachte ich jedenfalls. Aber dann hörte ich von den ehrgeizigen Plänen unseres Führers.«


    »Der einen Atomwaffenerstschlag gegen die US-amerikanischen Stützpunkte vorbereitet«, sagte Harrer bitter.


    »Irrsinn, nicht wahr? Ich bin der Ansicht, so etwas kann man nicht zulassen. Und deshalb beschloss ich, den Plan ein wenig zu ändern. Sie werden mir dafür eines Tages noch dankbar sein, Lieutenant Harrer.«


    »Weil Sie mich nicht foltern und umbringen wie den Amerikaner?«


    Oberstleutnant Yang grinste. »Ist die Rettung der Welt ein Menschenleben wert. Oder zehn? Oder tausend?«


    »General Chon rettet die Welt nicht– er stürzt sie erst ins Verderben!«


    Yang nickte. »Das finde ich auch. Ich sehe, wir verstehen uns, Lieutenant Harrer. Deshalb ist es an der Zeit, dass wir den Spuk beenden.«


    Harrer bewegte sich keinen Millimeter, als der Oberstleutnant die Pistole hob. Er hatte beschlossen, nicht um sein Leben zu betteln. Es hätte ohnehin keinen Sinn gemacht.


    Die kurze Bewegung, mit der Yang die Richtung des Laufs änderte, überraschte nicht nur Harrer.


    Die Pistole bellte zwei Mal auf. Zwei erstarrte Gesichter, auf denen sich im Angesicht des Todes Erstaunen spiegelte. Die beiden Soldaten stürzten zu Boden.


    Yang steckte die Waffe ein und warf Harrer seine MP7 zu. »Kommen Sie, Lieutenant. Jetzt kümmern wir uns um General Chon.«


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Mittwoch, 0006 OZ


    »Das begreife ich nicht«, ertönte Leblancs Stimme über Interlink. »Wie kann die Schublade leer sein?«


    »Ist mir völlig egal, wie das sein kann– es ist so«, fauchte Caruso. »Was machen wir jetzt?«


    Da schaltete sich Colonel Davidge ein. »Die Informationen, die wir erhalten haben, sind eindeutig. Etwas muss da sein. Checken Sie den Schreibtisch noch mal, Sergeant.«


    »Negativ, Sir. Keine weiteren Ablageflächen. Nur ein Uralt-Rechner mit Bildschirm. 14-Zoll-Röhre, wahrscheinlich monochrom.« Caruso blickte Topak an. »Weißt du was, Miro, mir kommt der Verdacht, dass wir gerade ziemlich verarscht werden.«


    Sie blickten sich betroffen an.


    »Gib mir ein paar Infos über den Rechner«, sagte Leblanc. »Ich finde ihn nicht auf dem Schirm.«


    »Er steht aber hier, das schwöre ich dir bei meiner Mutter.«


    Leblanc jauchzte. »Umso besser. Wahrscheinlich ist es Dr. Chungs Rechner, den man aus dem Institut mitgebracht hat. Ist er vernetzt?«


    Caruso bückte sich, um das Kabelgewirr in Augenschein zu nehmen. »Ich weiß nicht, da sind ein paar serielle Verbindungen. Sieht aus wie ein Modemanschluss.«


    »Schalt ihn ein.«


    Caruso zögerte. »Bist du sicher? Irgendjemand in der Zentrale wird es doch merken.«


    »Ich bin die Zentrale«, erwiderte Leblanc triumphierend. »Los, schalt ihn ein.«


    Caruso drückte die Taste, und grüne Zahlenkolonnen huschten über den Bildschirm. »Mein Gott, tatsächlich monochrom. Wenn der Prozessor genauso alt ist…«


    »Oui!«, rief Leblanc. »Ich hab ihn auf dem Schirm. Muss nur etwas warten, bis sich das Baby berappelt.«


    Caruso und Topak verfolgten ungeduldig, wie das Betriebssystem geladen wurde. Es war kommandozeilenbasiert. Eingabeaufforderungen tauchten auf dem Bildschirm auf und verschwanden wieder. Dann weitere Zahlenkolonnen. Caruso verstand nur Bahnhof. Er hoffte, dass Leblanc wusste, was er tat.


    Endlich tauchte ein Fenster auf. Passwort eingeben.


    »Jetzt sind wir aufgeschmissen«, sagte Topak.


    »Abwarten«, entgegnete Leblanc.


    Wie von Geisterhand erschienen Zeichen hinter dem Eingabepfeil. Das Fenster verschwand wieder, und weitere Operationen wurden durchgeführt. Wechselnde Verzeichnispfade wurden aufgeführt, dahinter Dateinamen, unter denen Caruso sich nicht das Geringste vorstellen konnte.


    »Das sind alles Systemverzeichnisse«, klang es enttäuscht aus dem Helmlautsprecher. »Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass sich da irgendwo ein paar geheime Dateien verbergen, aber das herauszufinden, kann ewig dauern. Ich werde den Inhalt auf meine Chérie kopieren und…«


    »Gibt es eine realistische Chance, dass darauf die Informationen enthalten sind, die wir suchen?«, meldete sich Colonel Davidge ungeduldig über Interlink.


    Leblanc klang frustriert. »Nein, Sir. Ehrlich gesagt habe ich wenig Hoffnung.«


    Sergeant Caruso vernahm ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Seine Augen wurden groß.


    »Gut, dann kopieren Sie die Daten, Leblanc«, sagte Davidge. »Und Sie, Caruso und Topak, machen sich auf der Stelle davon… Caruso? Haben Sie mich verstanden? Antworten Sie, verdammt!«


    Das hätte Sergeant Alfredo Caruso gern getan– wären nur die Mündungen der sechs Maschinenpistolen nicht gewesen, die sich wie schwarze Löcher vor ihm aufgetan hatten.


    Ich hatte Recht, dachte Caruso, es ist eine gottverdammte Falle.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Mittwoch, 0003 OZ


    Dr. Chung Kay hatte den Kopf gesenkt und wartete auf das trockene Bellen der Pistole. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen.


    Und dann öffnete sich die Tür…


    General Chon fuhr herum, und die Waffe in seiner Hand wies auf die Gestalt, die im Türrahmen erschien. »Oberstleutnant Yang?«, entfuhr es ihm. »Was machen Sie hier? Ich hatte Ihnen doch gesagt…«


    Er verstummte, als ein weiterer Mann in der Tür erschien. Ein Soldat in feindlicher Uniform. Und er war bewaffnet.


    Verrat!


    General Chon lief nicht einmal Gefahr, die Fassung zu verlieren. Dafür hatte er in seiner langen militärischen Laufbahn zu viel erlebt. »Was hat das zu bedeuten, Yang?«


    »Das bedeutet, dass das Spiel aus ist, General«, sagte Mark Harrer. »Runter mit der Waffe.« Der Lauf der MP7 wies direkt auf die Brust des Generals.


    Chon tat, als wäre Harrer überhaupt nicht vorhanden. Seine Blicke fixierten Yang. »Sie sind also der Verräter, Oberstleutnant! Ich habe es längst geahnt, aber ich wollte es nicht wahrhaben.«


    »Runter mit der Waffe«, sagte Harrer schneidend. »Sofort. Dr. Chung Kay steht ab sofort unter meinem Schutz.«


    General Chon gehorchte, aber in seinen Augen blitzte es höhnisch auf. »Unter Ihrem Schutz?«, wechselte er ansatzlos in die englische Sprache über. »Dass ich nicht lache. Wer sind Sie überhaupt? Ein feindlicher Spion, der es geschafft hat, sich in den Stützpunkt zu schleichen. Und wenn schon. Meine Leute werden Sie über den Haufen schießen.«


    Harrer erwiderte nichts, sondern wandte sich an die Wissenschaftlerin, die den Wortwechsel mit stummem Entsetzen verfolgt hatte. »Können Sie mich verstehen, Dr. Chung?«


    Sie nickte.


    »Mein Name ist Mark Harrer. Ich bin im Auftrag der Vereinten Nationen hier und werde Sie außer Landes bringen.« Er dachte an Colonel Davidges Befehl. ›Dr. Chung Kay hat keine Priorität mehr.‹ Seitdem hatte er keine Funkverbindung mehr bekommen. Aber die amerikanische Geisel war tot. Also sah er es als seine Pflicht an, wenigstens dafür zu sorgen, dass die Wissenschaftlerin in Sicherheit gebracht wurde.


    Chung Kay zögerte. Offensichtlich war sie nicht von seinen guten Absichten überzeugt. Aber die MP7 sprach eine eindeutige Sprache.


    General Chon lachte auf. »Nur zu, Dr. Chung. Verräter gesellen sich zu Verrätern! Verkaufen Sie Ihr Land und seine Ideen. Wie viel hat der Feind Ihnen und Oberstleutnant Yang geboten? Haben Sie bündelweise amerikanische Dollar erhalten?«


    Yangs Waffe bellte auf.


    General Chon schrie auf und griff sich an die Schulter. Die Uniform unter seiner Hand färbte sich dunkelrot. Sein Blick richtete sich verächtlich auf Yang. »Sie sind ein miserabler Schütze, Oberstleutnant«, presste er hervor.


    Yang grinste. »Das wollte ich immer schon mal tun.« Er richtete die Waffe auf die andere Schulter.


    Harrer schlug den Lauf gerade noch rechtzeitig zur Seite. »Was soll das, Yang? Sind Sie verrückt geworden? Die Schüsse können uns verraten. Sie werden dem General jetzt Handschellen anlegen.«


    Yangs Blick streifte Harrer, und der Lieutenant las die unverhohlene Verachtung darin. Der Oberstleutnant hielt Harrers Skrupel für eine Schwäche. Harrer begriff endgültig, dass Yang nicht etwa aus idealistischen Motiven handelte. Er war nur scharf auf das Geld, das Matani oder irgendjemand anders bei SFO ihm geboten hatte.


    Als er General Chon den Knebel in den Mund stecken wollte, spuckte dieser aus. »Hiermit entlasse ich Sie aus dem Dienst, Oberstleutnant«, zischte er, »und verurteile Sie wegen Landesverrats zum Tode!«


    »Lassen Sie das Gezeter, Chon«, sagte Harrer. »Alles, was geschehen ist, haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Sie haben gegen internationale Spielregeln verstoßen, indem Sie das Atomwaffenprogramm forciert haben.«


    Chon lachte hässlich. »Und was willst du dagegen tun, Junge? Mich erschießen? Dummkopf! Selbst wenn ich tot bin, werden andere kommen.«


    Er verstummte, als Yang ihm den Knebel in den Mund stopfte. Anschließend wurde ein Klebestreifen darüber gesetzt.


    »Gut so«, sagte Harrer, »und jetzt lassen Sie uns verschwinden.«


    Er machte sich keine Illusionen. Ein Mann wie General Chon würde schnell vermisst werden. Irgendjemand würde sich auf die Suche machen und ihn finden. Ihnen blieb vielleicht eine halbe Stunde.


    Sie verließen den Trakt, und Harrer versuchte abermals, die Funkverbindung zu Davidge herzustellen. Das Knistern war immer noch deutlich zu hören, aber es schien eine Verbindung zu bestehen.


    »Team zwei an Team eins. Hier spricht Lieutenant Harrer. Sir, können Sie mich hören?«


    »Eins an Team zwei«, erklang Davidges Stimme, und die Erleichterung darin war nicht zu überhören. »Sind Sie es, Harrer?«


    Mit jedem weiteren Schritt wurde der Empfang besser.


    »Die amerikanische Geisel ist tot, Sir. Habe Dr. Chung Kay und unseren Informanten in meinem Gewahrsam. Erbitte Weisung.«


    Colonel Davidge ließ mit keiner Silbe erkennen, ob er Harrers eigenmächtiges Vorgehen guthieß. »Der Hauptplatz des Stützpunkts ist von Soldaten besetzt, Lieutenant. Sie müssen zurück zum Lüftungsschacht.«


    »Was ist mit dem Rest des Teams?«


    Als Davidge nicht antwortete, dachte Harrer zunächst, wieder in den Einfluss des Funklochs geraten zu sein.


    »Caruso und Topak sind in einen Hinterhalt geraten, Lieutenant«, sagte Davidge endlich.


    Harrer überlief es eiskalt. »Sind sie tot, Sir?«


    »Nein. Sie haben sich in der wissenschaftlichen Abteilung verschanzt. Aber es ist fraglich, ob sie es schaffen werden.«


    »Wie weit ist es bis dahin?«


    »Negativ, Lieutenant. Sie werden mit Dr. Chung und unserem Informanten den Rückzug antreten.«


    Harrer blickte Dr. Chung an. Dann Yang.


    »Was überlegen Sie noch, Lieutenant?«, giftete der Oberstleutnant nervös. »Ihre Leute kommen da sowieso nicht lebend raus.«


    Aber Harrer hatte sich längst entschieden. »Sir, hören Sie mich? Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen.«


    Davidges Stimme wurde hart. »Sie widersetzen sich also meinem Befehl?«


    »Nein, Sir. Ich bitte Sie lediglich, ihn noch einmal zu überdenken. Unser Rückzug wird äußerst schwierig, selbst wenn es uns gelingt, den Stützpunkt unbeschadet zu verlassen. Wahrscheinlich ist die Nachricht über unseren Angriff bereits nach Pyongyang gedrungen.« Davidge musste doch einsehen, dass er Recht hatte. Sie brauchten Topak und Caruso unbedingt!


    »Ihre Bedenken sind nachvollziehbar, Lieutenant. Ich muss nur sichergehen, dass keine persönlichen Motive Ihre Entscheidung beeinflussen.«


    »Sir, es sind jede Menge persönliche Motive mit im Spiel!«


    Yang atmete hörbar aus.


    Eine Pause entstand. Davidge schien das Für und Wider abzuwägen. »In Ordnung, Lieutenant«, sagte er schließlich. »Hiermit erteile ich Ihnen den Befehl, Ihrem Team den Rückzug zu ermöglichen.«


    »Danke, Sir. Hat Leblanc den Grundriss dieser Ebene vorliegen?«


    »Ich kenne den Weg«, warf Chung Kay ein. »Ich kann Sie hinführen.«


    Umso besser. Das sparte wertvolle Sekunden.


    »In Ordnung, gehen wir«, sagte Harrer.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Mittwoch, 0011 OZ


    Alfredo Caruso und Miroslav Topak hatten instinktiv und ohne gegenseitige Absprache reagiert. Die Mündungen der feindlichen Maschinenpistolen vor Augen, waren sie in entgegengesetzter Richtung davongehechtet, um hinter den Schreibtischen Deckung zu suchen.


    Eine Garbe zerfetzte die Wand an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten.


    Caruso erwiderte blind das Feuer. Die MP7 spuckte Kugel um Kugel, und ein Schrei, der zwischen den Schüssen aufklang, deutete darauf hin, dass mindestens einer der Gegner schwer getroffen war. Ein zweiter Schrei erklang.


    Sechs weniger zwei sind vier.


    Aber Caruso wusste, dass sie trotzdem auf verlorenem Posten standen. Die Deckung war alles andere als zuverlässig. Wenn sich die Gegner erst von dem Schock erholt hatten, würden sie die Schreibtischablage in ein Gemüsesieb verwandeln.


    Sein Blick ging hinüber zu Miro Topak. Der Russe hatte denselben Gedanken wie er: Die Tür an der Rückwand war ihre einzige Chance.


    Miro machte ihm Zeichen, dass er Feuerschutz geben würde. Caruso zögerte nicht. Jede weitere Sekunde brachte nur ein neues, unkalkulierbares Risiko. Fünf, sechs Schüsse ließen das Schloss der Tür zerspringen. Dann wuchs Caruso auch schon wie ein Schatten hinter dem Schreibtisch empor. Topaks MP7 ratterte auf und hielt den Gegner in Schach. Papierfetzen flogen durch den Raum, das Heulen von Querschlägern mischte sich mit dem Krachen implodierender Bildröhren.


    Unmittelbar neben Caruso hackte eine Kugelgarbe in die Wand. Er spürte, wie ein Geschoss nur wenige Millimeter an seinem Kopf vorbeizischte. Mit einem Satz erreichte er die Tür, prallte mit seinem vollen Gewicht dagegen. Die Türfüllung gab nach, und Caruso stolperte in die Finsternis. Noch im Fallen warf er sich herum und sandte eine Salve in Richtung der Gegner. Gerade noch rechtzeitig stellte er das Feuer ein, als Topak ihm mit einem Hechtsprung folgte.


    Sie warfen sich zu beiden Seiten der Tür in Deckung. Die Kugelgarbe, die die Türfüllung zerfetzte, konnte ihnen nichts mehr anhaben.


    Stille trat ein. Caruso fand Zeit, sich umzusehen. Sie befanden sich in einer Art Ablagekammer, die höchstens sechs Quadratmeter maß. Regale krümmten sich unter Bergen von Aktenordnern. Die hintere Schrankwand war mit Druckerpapier, Stiften und anderem Büromaterial gefüllt.


    »Scheiße«, fluchte Caruso, »jetzt sitzen wir schön in der Falle.«


    »Zwei hast du erwischt«, sagte Topak.


    »Leider nicht genug. Sie waren zu sechst, und der Teufel soll mich holen, wenn nicht innerhalb der nächsten Minuten Verstärkung eintrifft.«


    Topak rammte ein neues Magazin in die MP7. »Der Teufel holt dich vielleicht auch so«, murmelte er und warf sich herum. Ein, zwei Sekunden feuerte er, dann zog er sich wieder zurück.


    Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Die letzten Reste der Holztür zersprangen. Sie hielten sich die Hände vor das Gesicht, um sich vor den herumfliegenden Splittern zu schützen.


    »Team eins an Team zwei«, drang die besorgte Stimme des Colonels aus den Helmlautsprechern. »Können Sie mich hören?«


    »Laut und deutlich, Sir«, erwiderte Caruso. »Wir haben Deckung gefunden, aber wie es aussieht, sitzen wir wie die Mäuse in der Falle.«


    »Wie viele Gegner?«, fragte Davidge.


    »Mindestens vier. Aber ich befürchte, dass es mehr werden, Sir. Wir könnten ein kleines Ablenkungsmanöver gut gebrauchen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, Sergeant. Halten Sie die Stellung. Lieutenant Harrer ist auf dem Weg zu Ihnen.«


    ***


    Auf einem Felsvorsprung oberhalb des Militärstützpunktes Nuichon


    Mittwoch, 0013 OZ


    Colonel Davidges Stimme klang so klar, als stünde er unmittelbar neben ihr.


    »Caruso und Topak brauchen Ihre Hilfe, Sanchez. Veranstalten Sie ein hübsches Feuerwerk. Irgendetwas, das den Gegner für ein paar Minuten ablenkt.«


    »Alles klar, Sir.« Mit ein paar routinierten Handgriffen tauschte die Argentinierin das Magazin der MP7 gegen eines mit Explosivgeschossen aus. Dann richtete sie den Sucher auf die Transporter, die vor dem Eingang des Hauptgebäudes standen, und warf Lantjes ein flüchtiges Grinsen zu.


    »Das wird ihnen mächtig einheizen, Doc.«


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Mittwoch, 0015 OZ


    Die vier Soldaten, die sich am Eingang des Arbeitsraumes in Deckung geworfen hatten, rissen erschrocken den Kopf herum. Sie hatten den Oberstleutnant nicht kommen hören.


    »Verdammt, was tut ihr hier?«, fuhr Yang sie an. »Wir werden angegriffen! Wieso seid ihr nicht draußen auf eurem Posten!«


    »Zwei Eindringlinge, Oberstleutnant!«, meldete einer der Männer verunsichert. »Sie haben sich in der Kammer verschanzt.«


    »Und ihr habt es nicht geschafft, sie zu erledigen? Ihr seid wirklich zu nichts zu gebrauchen!«


    In diesem Augenblick blitzte aus der Kammer Mündungsfeuer auf. Topak und Caruso versuchten einen Ausfall. Der Wortführer der Soldaten fuhr herum und erwiderte das Feuer.


    Da zog Yang seine Waffe und schoss dem Soldaten mit eiskalter Miene von hinten in den Kopf. Bevor die anderen reagieren konnten, hatte er einen weiteren der Männer getötet. Gerade wollte er die Waffe auf den dritten richten, da tauchte Harrer hinter ihm auf und presste ihm die Mündung der MP7 an den Kopf.


    »Runter mit der Waffe, Yang!«


    »Verdammt, ich bin auf Ihrer Seite, Lieutenant.«


    »Ich wiederhole mich ungern, Oberstleutnant. Runter mit der Waffe.«


    Yang senkte den Arm mit säuerlicher Miene. Die beiden überlebenden Soldaten blickten mit aufgerissenen Augen auf ihren Oberstleutnant. Sie begriffen nicht, was hier vor sich ging. Aber die aufglimmende Panik in ihren Augen verriet, dass sie kurz vor einer Kurzschlussreaktion standen.


    Harrer richtete die MP7 auf sie. »Entwaffnen Sie die beiden, Dr. Chung.« Und in Richtung der Kammer rief er. »Ihr könnt rauskommen, Leute– ich habe die Situation unter Kontrolle.«


    Es raschelte in der Kammer, bevor Caruso vorsichtig um die Ecke blickte. Er erkannte Harrer und rief grinsend: »Das war höchste Zeit, Mark. Bist du etwa aufgehalten worden?«


    Topak folgte ihm und bedankte sich mit einem knappen Nicken. Der Russe war kein Mann großer Worte, aber Harrer konnte sicher sein, dass er tiefe Dankbarkeit empfand.


    Der Lieutenant gab Topak und Caruso ein Zeichen, die beiden Gegner in Schach zu halten, bis er ihnen die Hände auf den Rücken geschnürt hatte. »Leider fehlt uns die Zeit für Plaudereien«, sagte er, während er sich aufrichtete. »Wir müssen sofort hier weg.«


    Im selben Augenblick wurde das Gebäude von einem dumpfen Grollen erschüttert. Als würde ein Erdbeben den Berg erzittern lassen, vibrierte der Boden unter Harrers Füßen, und das entfernte Donnern von Explosionen drang an sein Ohr.


    »Das muss Sanchez sein«, sagte Caruso grinsend. »Ich glaube, sie liefert den Einheiten draußen gerade einen heißen Tanz.«


    »Was ist mit dem da?« Topak deutete auf Yang.


    »Das ist Oberstleutnant Yang. Unser Informant in der nordkoreanischen Armee.«


    »Er hat auf seine eigenen Leute geschossen«, sagte Topak.


    »Es war nötig«, sagte Yang. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Corporal. Aber wahrscheinlich sind Sie zu schwer von Begriff, um zu kapieren, dass ich auf Ihrer Seite bin.«


    »Sie sind nur auf einer einzigen Seite«, sagte Harrer verächtlich. »Ihrer eigenen.« Ein Blick von ihm genügte, und Caruso nahm dem konsternierten Oberstleutnant die Pistole ab.


    »Nur zur Sicherheit«, sagte Harrer. »Ich werde Ihnen keine Gelegenheit geben, einen weiteren Verrat zu begehen.«


    Yang wehrte sich nicht, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Ich bin sicher, dass Ihr Vorgehen Konsequenzen haben wird, Lieutenant!«


    Harrer antwortete nicht. Im Augenblick hatten sie wirklich wichtigere Probleme. Er aktivierte die Funkverbindung. »Team zwei vollständig und unverletzt, Sir. Wie sieht es draußen aus?«


    »Team drei hat sich mächtig ins Zeug gelegt, Lieutenant«, drang Davidges Stimme knisternd aus dem Helmlautsprecher. »Ein paar Transporter in der Nähe des Magazins brennen, und im Hauptgebäude ist ein Feuer ausgebrochen.«


    »Ist der Eingang frei?«


    »Versuchen Sie Ihr Glück, Lieutenant. Wir werden Ihnen Feuerschutz geben. Sobald Sie am Eingang sind, wird Leblanc den Strom abstellen.«


    »Verstanden, Sir.« Er schaltete die Verbindung ab. »Auf geht’s, Leute.«


    ***


    Als Harrer und die anderen den Ausgang erreichten, erwartete sie ein Inferno. Auf dem Hauptplatz des Stützpunktes brannten mehrere Fahrzeuge lichterloh. Ein paar Soldaten liefen verwirrt durch die Gegend und versuchten, hinter den Baracken Schutz zu suchen. Sie wussten nichts über die Angreifer– weder wie viele es waren, noch wo sie sich verbargen.


    Harrer gab ihren Standort durch. Sekunden später erloschen die Lichter, und der Vorplatz wurde nur noch von den Flammen erleuchtet. Es war ein bizarres Bild.


    Harrer ließ den Blick schweifen. Zwei der Transporter waren noch funktionstüchtig. Sanchez hatte also mitgedacht. »Sind die Wagen fahrbereit?«, wandte er sich an Yang.


    Der Oberstleutnant nickte.


    Harrer maß die Entfernung ab. Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Meter ohne nennenswerte Deckung. Caruso, Topak und er hätten es vielleicht geschafft, aber zusammen mit dem unbewaffneten Yang und der Wissenschaftlerin– keine Chance.


    »Lassen Sie mich gehen«, sagte Yang. »Meine Leute werden keinen Verdacht schöpfen, wenn Sie mich sehen.«


    Harrer zögerte, aber dann nickte er. »Gut, fahren Sie mit einem der Transporter so nahe wie möglich heran.«


    »Was ist mit dem Rest Ihres Teams?«, fragte Yang. »Sollten wir nicht besser zwei Transporter nehmen?«


    Harrer dachte an das Gefährt, das am Treffpunkt auf sie wartete. »Nein, ein Wagen reicht.«


    Seine Blicke verfolgten Yang, während er sich dem Transporter näherte. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber was blieb ihm anderes übrig, als Yang zu vertrauen? Außerdem hatte der Oberstleutnant in diesem Land keine Zukunft mehr. In wenigen Stunden würde das gesamte Militär hinter ihm her sein.


    Von einem der anderen Gebäude drangen Rufe herüber. Harrer erblickte ein paar Soldaten, die Yang Zeichen geben wollten, in Deckung zu gehen. Sie hatten noch nicht begriffen, dass er die Seiten gewechselt hatte. Wenn sie jetzt Verdacht schöpften…


    »Sanchez, kommen«, rief Harrer über Funk.


    »Hier Sanchez«, erklang die Stimme der Agentinierin.


    »Siehst du die Kerle auf elf Uhr? Die könnten ein bisschen Feuer gebrauchen.«


    »Wird sofort erledigt, Lieutenant.«


    Eine Sekunde später blitzte es auf einem der Felsvorsprünge auf, und die Baracke, die Sanchez ins Visier genommen hatte, verwandelte sich in einen Flammenball.


    »Weiter, Sanchez«, rief Harrer. »Wir brauchen noch ein paar Sekunden.«


    Da bellten Schüsse auf, kaum hörbar unter dem Fauchen der Feuersbrunst.


    »Verdammt«, rief Sanchez. »Sie haben das Mündungsfeuer gesehen. Ein Schütze auf zehn Uhr.«


    Harrer blickte in die entsprechende Richtung. Er sah einen Schatten hinter einem Fenster– viel zu undeutlich, um ihn mit einem gezielten Schuss zu erwischen.


    Da wurde die Fassade plötzlich in eine Feuerhölle verwandelt. Der Heckenschütze sprang aus dem Fenster, schreiend, in lodernde Flammen gehüllt. Zuckend wälzte er sich auf dem Boden.


    »Das war der Colonel«, sagte Caruso. »Schätze, er hat Sanchez den Arsch gerettet.«


    Auf der anderen Seite startete Yang gerade den Wagen und preschte mit Vollgas auf sie zu. Knapp vor dem Eingang brachte er das Gefährt zum Stehen.


    »Sie zuerst, Dr. Chung«, rief Harrer.


    Die Wissenschaftlerin kroch in das Führerhaus. Caruso, Topak und Harrer sprangen auf die Ladefläche und pressten sich auf den Boden. Der Motor röhrte auf, als Yang das Gaspedal durchtrat. Der klapprige Transporter beschleunigte wie in Zeitlupe.


    Erst jetzt schienen die Gegner begriffen zu haben, dass da etwas nicht nach Plan ablief. Irgendwo ertönten Rufe, und jemand nahm den Wagen unter Beschuss.


    Aber es war zu spät. Der Transporter raste durch das offene Tor auf die Straße.


    Harrer drehte sich um und sah gerade noch, wie der letzte funktionstüchtige Wagen in Flammen aufging. Der Colonel dachte wieder mal an alles.


    Caruso lehnte sich gegen die Wand der Ladefläche und atmete tief durch. »Verdammt, Harrer, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Diesmal wäre es uns todsicher an den Kragen gegangen, nicht wahr, Miro?«


    Der Russe grinste breit. »Ich hätte uns schon irgendwie rausgeboxt.«


    Caruso blickte Harrer an. »Hast du das gehört? Sonst kriegt er das Maul nicht auf, aber jetzt, da alles vorbei ist, riskiert er die dicke Lippe.«


    Harrer erwiderte nichts. Jetzt, da alles vorbei ist, wiederholte er in Gedanken.


    Wenn sich Caruso da nur nicht irrte.


    ***


    Militärstützpunkt Nuichon


    Dienstag, 0154 OZ


    General Chon schnaubte vor Wut. Nicht nur, dass es eine volle halbe Stunde gedauert hatte, bis seine unterbelichteten Untergebenen auf die Idee gekommen waren, ausgerechnet in der Unterkunft Dr. Chung Kays nach ihm zu suchen– während der qualvollen Minuten, die er hilflos angekettet und geknebelt gewesen war, war es der Wissenschaftlerin und dem verräterischen Oberstleutnant Yang auch noch gelungen, zusammen mit ihren ausländischen Kollaborateuren zu fliehen.


    Yang! Alles in General Chon zog sich zusammen, wenn er an den Oberstleutnant dachte. Er wollte ihn tot sehen. Er hatte nicht nur den Führer und das koreanische Volk verraten, sondern auch ihn, General Chon, ganz persönlich.


    Jetzt stand Chon inmitten des Infernos, das die Spione zurückgelassen hatten, und hörte mit unterdrückter Wut den Bericht eines Leutnants an, der den Angriff mit Mühe und Not überlebt hatte.


    Das Magazin: beschädigt. Das Haupthaus: schwer beschädigt. Die Soldatenunterkünfte: in Flammen aufgegangen. Transportfahrzeuge: entweder gestohlen oder explodiert. Tote: 15, Verletzte: 21.


    General Chons Hände ballten sich zu Fäusten. Noch immer war ihm nicht klar, wie der Feind in den Stützpunkt hatte eindringen können. Zwar hatte man ein defektes Lüftungsgitter gefunden, aber es blieb ein Rätsel, wie die Spione den Stromkreis außer Kraft gesetzt hatten.


    Chon hatte sofort mit Pyongyang telefoniert und alle nötigen Informationen weitergegeben. Dort hatte er erfahren, dass sie vermutlich mit einer der UN-Versorgungsoperationen ins Land gelangt waren. Genauso wie es anfangs geplant gewesen war. Aber dann war alles schief gegangen, weil Yang ihn verraten hatte.


    Jetzt waren nicht nur militärische Geheimnisse in Gefahr. General Chon betrachtete es außerdem als eine Frage der Ehre, die Flüchtigen zu erwischen, bevor sie die Küste erreichten. Dass sie auf demselben Weg zurückkehren würden, wie sie das Land betreten hatten, nämlich über die chinesische Grenze, konnte Chon sich nicht vorstellen. Pyongyang hatte Peking bereits über den Vertrauensbruch informiert, und die Chinesen würden alles daransetzen, die Spione zu fassen. Ihnen blieb also nur der Weg über das Meer.


    Der Leutnant, der den Schadensbericht gegeben hatte, kam aus dem Haupthaus gerannt. »Wir haben Nachrichten von den benachbarten Stützpunkten. Die Verstärkung ist in einer halben Stunde hier.«


    Chon nickte beeindruckt. Wenn es drauf ankam, war das nordkoreanische Militär wahrhaft zu Großem befähigt. Eine halbe Stunde, bis ihnen wieder Transportmittel zur Verfügung stünden. Inzwischen wurde die Küste abgeriegelt. Zwei weitere Stunden, bis sie selbst die Absperrungen erreicht hatten.


    Nicht mehr lange, dachte Chon, und du wirst auf Knien vor mir herumrutschen und um Gnade winseln, Yang!


    ***


    Zwanzig Kilometer westlich des Militärstützpunktes Nuichon


    Eine Stunde zuvor


    Harrer war in einen leichten Dämmerschlaf gesunken– jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorbei war und sein Körper das Adrenalin abbaute, spürte er plötzlich die eigene Erschöpfung. Er versuchte, wach zu bleiben, aber dann sagte er sich, dass es besser war, jetzt zu schlafen und später, wenn sie nahe der Küste mit größerem Widerstand rechnen mussten, hellwach zu sein.


    Im Halbschlaf registrierte er plötzlich, dass der Motor stotterte und der Transporter langsamer wurde. Sofort war die Müdigkeit wie weggeblasen.


    »Was ist los, Yang?«, beschwerte sich Caruso. »Glaubst du etwa, wir haben Zeit, ein Picknick zu machen?«


    Yang zuckte die Achseln, nachdem er den Wagen zum Stehen gebracht hatte. Er drehte den Zündschlüssel erneut, aber der Motor jaulte nur gequält auf. »Kaputt. Das passiert öfter. Wir müssen den Wagen zurücklassen.«


    Hinter ihnen bremste der zweite Transporter ab, auf dem sich Colonel Davidge zusammen mit Leblanc, Sanchez und Dr. Lantjes befanden.


    Caruso packte seine MP7 fester und beugte sich zu Harrer hinüber. »Der Kerl will uns doch hoffentlich nicht verarschen? Ich traue ihm keinen Meter über den Weg!«


    Miroslav Topak sprang auf. »Ich werde mir den Motor mal ansehen.«


    Miro war der Motorisierungsexperte des Teams. Er bekam alles zum Laufen, was Räder und einen Verbrennungsmotor hatte, und würde auch mit dieser Schrottkiste fertig werden. Die Frage war nur, ob ihnen genug Zeit für eine Reparatur blieb.


    Der Corporal brauchte nur einen kurzen Blick auf den Motor zu werfen, um zu wissen, dass hier jede Hilfe zu spät kam. »Da ist fast alles hin. Die Leitungen sind spröde, die Zündkerzen abgenutzt. Außerdem wurde notorisch am Öl gespart. Ich kann den Motor hinbekommen, aber er läuft dann höchstens noch auf Reserve.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Davidge, der inzwischen ausgestiegen war.


    »Nur ein paar Handgriffe, Sir.«


    Colonel Davidge überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Wir werden mit einem Wagen weiterfahren. Das ist unauffälliger. Möglicherweise werden sie nach zwei Transportern suchen, wenn sie das Versteck an unserem Treffpunkt gefunden haben. Corporal Topak, checken Sie auch den zweiten Transporter. Ich will wissen, ob uns noch weitere Überraschungen bevorstehen.«


    Dr. Chung hatte sich zu ihnen gesellt. Die koreanische Wissenschaftlerin schien etwas auf dem Herzen zu haben, auch wenn ihre anerzogene Höflichkeit es ihr verbot, sich in die Unterhaltung einzuschalten.


    »Sprechen Sie, Dr. Chung«, forderte Davidge sie auf.


    Ihre Blicke huschten unsicher zwischen den Soldaten hin und her. »Ich habe Zeit genug gehabt, über das nachzudenken, was während der letzten Tage mit mir geschehen ist. Die Verlegung von der Universität auf den Stützpunkt, die Bekanntmachung meiner Erfindung. Ich glaube nicht, dass das alles ein Zufall war.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Davidge mit sichtbarer Ungeduld.


    »Ich glaube, dass General Chon mich benutzt hat. Es war von Anfang an beschlossene Sache, dass ich sterben sollte. Mein Verschlüsselungsprojekt sollte niemals in die Wirklichkeit umgesetzt werden. Es wurde lediglich benutzt, um…«


    »…die Amerikaner auf eine falsche Fährte zu locken«, vollendete Harrer. Ihm stand plötzlich alles klar vor Augen. »Die CIA sollte vor der ganzen Welt bloßgestellt werden.« Er dachte an Yangs Worte, dass General Chon von Anfang an mit der Einmischung der Amerikaner gerechnet hatte. Alles war nur ein groß angelegter Betrug, ein Köder. Und der Westen hatte gierig zugeschnappt!


    »Und was hätten sie damit bezwecken sollen?«, fragte Caruso.


    »Erpressung von Devisen. Seit Jahren setzt Kim Jong Il die westliche Welt unter Druck, mal mit der Androhung eines Erstschlags, dann mit dem Bau neuer Atomfabriken. Der Westen zahlt und verschafft dem bankrotten System Nordkoreas ein paar weitere Jahre.«


    »Unser System ist nicht bankrott!«, sagte Dr. Chung empört. »Unsere Gesellschaft lebt autark. Sie bezieht ihre Kraft aus der Gemeinschaft. Um unsere Industrieproduktion beneidet uns die ganze Welt.«


    »Das ist das Nordkorea aus Kim Jong Ils Prospekten, Schätzchen«, sagte Sanchez ungerührt. »Hast du dich nie gefragt, weshalb euer Lebensstandard immer weiter sinkt? Das Militär rüstet auf, während in den Städten Strom und Wasser fehlen.«


    Dr. Chung suchte nach Worten. »Ich verstehe nichts von Politik, aber mein Land ist nicht so schlecht, wie Sie es machen wollen!«


    »Das hat auch niemand gesagt«, erwiderte Harrer. »Es hat nur eine schlechte Regierung, die das Volk bis aufs Blut auspresst.«


    Caruso stemmte die Hände in die Hüften. »Von mir aus könnten wir ja bis morgen früh weiterdiskutieren, aber ich fürchte, das gesamte nordkoreanische Militär ist uns auf den Fersen, um Hackfleisch aus uns zu machen. Wir sollten uns lieber beeilen!«


    »Das ist es ja, was ich Ihnen die ganze Zeit sagen will«, platzte es aus Dr. Chung heraus. »Wir sollten nicht zur Küste fahren. Genau darauf wartet General Chon doch nur.«


    »Aber die Küste ist der einzige Fluchtweg, den wir haben.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Harrer dachte daran, dass Matani alles für eine Flucht über das Wasser organisiert hatte. Aber Chung Kay hat Recht. Genau das erwartete man wahrscheinlich von ihnen.


    Davidge wandte sich an Leblanc. »Senden Sie eine Nachricht an Matani. Informieren Sie ihn über unseren Standpunkt und fragen Sie, wie weit…«


    »Sir, ich bekomme keine Verbindung. Ich schätze, die haben Lunte gerochen und Störsender in Betrieb genommen.«


    Davidges Kiefer mahlten aufeinander. Ihre Lage war in der Tat alles andere als angenehm.


    Da mischte sich Yang ein, der bisher etwas abseits gestanden hatte. »Es gibt noch einen Weg. Allerdings müssten wir dafür ungefähr dreihundert Kilometer durchs Land fahren. Und wir brauchen Sprengstoff, und zwar nicht zu knapp.«


    Plastiksprengstoff zählte zur Standardausrüstung des Alpha-Teams. Trotzdem riefen Yangs Worte nicht gerade Begeisterungsstürme hervor.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Sanchez. »Ich bleibe keine Sekunde länger hier als nötig.«


    »Mara hat Recht«, pflichtete Caruso ihr bei. »Dreihundert Kilometer durch ein Land, in dem uns jeder Einheimische auf fünfhundert Schritt Entfernung als Ausländer erkennt? Außerdem befinden sich wahrscheinlich überall Militärkontrollen.«


    Yang zuckte die Achseln. »General Chon wird damit rechnen, dass wir den einfachsten Weg nehmen– und das ist der zur Küste. Wenn Sie ihm den Gefallen tun wollen, bitte.«


    Colonel Davidge wandte sich an Topak, der soeben die Motorhaube des zweiten Transporters zugeworfen hatte. »Ist der Wagen in Ordnung, Corporal?«


    »Sir, er ist völlig im Eimer, gemessen an heimischen Verhältnissen. Die Benzinpumpe zum Beispiel…«


    Colonel Davidge schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich will nur wissen, ob er noch dreihundert Kilometer schafft.«


    Topak wiegte den Kopf. »Ich denke schon, Sir. Jedenfalls, wenn wir alle die Daumen drücken.«


    »Und wir bekommen wirklich keine Verbindung mit Matani, Lieutenant?«


    »Ich fürchte nicht, Sir«, erwiderte Leblanc.


    Davidge wandte sich wieder an Yang. »Erzählen Sie mir von Ihrer Idee, Oberstleutnant.«


    ***


    New York, UNO-Hauptgebäude


    Dienstag, 1554 ET


    General Matani hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dem Alpha-Team von SFO den geordneten Rückzug zu ermöglichen.


    Matani war ein erfahrener Mann, der sich von ganz unten hochgedient hatte– und innerlich den Tag verwünschte, an dem er seine Arbeit »draußen« gegen einen Platz hinter dem Schreibtisch eingetauscht hatte. Das Geschacher mit den Diplomaten und anderen Vertretern der UN-Mitgliedsländer fiel ihm schwer. Er war ein Mann klarer Verhältnisse, aber die ließen sich ganz oben nicht immer so einfach durchsetzen.


    Trotzdem versuchte er alles, um die Teams von SFO bei ihren Einsätzen zu unterstützen. Als Colonel Davidge den Zwischenfall auf dem Weg zum Militärstützpunkt gemeldet hatte, hatte Matani geahnt, dass weitere Komplikationen folgen würden. Dann war doch noch alles glatt gegangen, zumindest was das SFO-Team anbetraf. Dass die amerikanische Geisel tot war, spielte nach geheimdienstlichen Maßstäben keine Rolle. Die CIA-Agenten wussten, welches Risiko ihre Arbeit mit sich brachte. Wenn es, wie jetzt geschehen, schief ging, gab es ein paar mitfühlende Worte für die Angehörigen, eine einfache Trauerfeier, das war alles. Die Presse würde von den Hintergründen nie etwas erfahren.


    Matani hätte also zufrieden sein können, aber das war er nicht. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich, als die Jacht, die das Alpha-Team an der nordkoreanischen Küste hätte aufsammeln sollen, vergeblich auf Colonel Davidges Meldung wartete.


    Er ließ sich persönlich mit der Jacht verbinden, die als Luxusschiff getarnt war und auf den Namen irgendeiner Jet-Set-Größe eingetragen war. Der Lieutenant, der den Bergungseinsatz koordinierte, konnte keine besseren Nachrichten vermelden.


    »Keine Spur von unseren Leuten, Sir.«


    »Nicht wenigstens ein Funkspruch?«, fragte Matani.


    »Nein, Sir. Wir bekommen keine Verbindung. Vermutlich hat der Gegner Verdacht geschöpft und Störsender aktiviert.«


    Hoffen wir, dass es so ist, dachte Matani. Und dass nichts Schlimmeres Davidge daran hindert, mit uns Kontakt aufzunehmen.


    »Bleiben Sie am Zielort, Lieutenant«, sagte Matani, »ich melde mich wieder bei Ihnen.«


    Der General unterbrach die Verbindung und starrte aus dem Fenster seines Büros. Er dachte nach, und dann traf er eine Entscheidung. Er würde selbst vor Ort nach dem Rechten sehen. Denn er wurde das Gefühl nicht los, dass das Alpha-Team, die Einheit, mit der das Musterprojekt SFO gestartet war, zum ersten Mal gescheitert war.


    ***


    Koreanische Bucht


    Mittwoch, 0505 OZ


    An der Küste des Gelben Meers war das nordkoreanische Militär bereits vor zwei Stunden in Alarmbereitschaft versetzt worden. General Chon hatte alle verfügbaren Männer an die Küste zwischen Sinuiju und Nampo beordert. Er hatte die Absicht, die Maschen seines Netzes so eng zu ziehen, dass nicht einmal mehr ein Eichhörnchen ungesehen hindurchschlüpfen konnte.


    Er selbst begleitete eine Patrouille, die nacheinander die Küstenstreifen aufsuchte. Überall fand er bis an die Zähne bewaffnete Soldaten vor, die bei seiner Ankunft strammstanden. Man bekam unweigerlich das Gefühl, das ganze Land hätte sich aufgemacht, die Spione zu fangen.


    Dementsprechend stieg Chons Unruhe mit jeder Minute, die verrann. Er sagte sich immer wieder, dass die Feinde keine andere Möglichkeit besaßen. Sie mussten es über die Küste versuchen. Die chinesische Grenze war zu gut bewacht.


    Doch je weiter die Zeit vorrückte, desto nervöser wurde er. Seine Blicke auf die Uhr nahmen zu. Sie hätten doch längst irgendwo auftauchen müssen.


    Irgendwann wurde seine Vermutung zur Gewissheit. Dieser Teufelskerl Yang, dachte er, er hat gewusst, dass ich auf ihn warte.


    Trotz seiner Verachtung für den Verräter empfand er so etwas wie Stolz. Schließlich war er es gewesen, der Yang ausgebildet hatte. Es war nur rechtens, wenn der Schüler irgendwann den Lehrer herausforderte.


    Aber Sie werden verlieren, Oberstleutnant, schwor Chon innerlich.


    Die Idee, in dem Transporter die lange Strecke bis zur Ostküste zurückzulegen, war so absurd, dass nicht einmal Yang sie ernsthaft in Erwägung ziehen konnte. Er musste doch wissen, dass sie nach einiger Zeit auch dort die Kontrollen verstärken würden.


    Und wenn es einen dritten Weg gab?


    Aus den Tiefen seines Unterbewusstseins kämpfte sich die Erkenntnis nach oben, dass er Yang trotz allem unterschätzt haben mochte.


    Unmöglich. Das würde er niemals wagen.


    Der Gedanke war zu ungeheuerlich.


    Aber genau deswegen war General Chon plötzlich davon überzeugt, dass seine Vermutung zutraf. Sie konnten die Truppen von der Küste abziehen. Die Spione würden nicht mehr kommen. Sie hatten einen Weg gewählt, der wahnwitziger und gefährlicher war als jeder andere– und gerade deswegen vielleicht Erfolg versprechend!


    Über Funk ordnete er die Mobilisierung weiterer Truppen an. Mit scharfer Stimme brüllte er seine Befehle in das Funkgerät.


    Der Leutnant, der den Wagen fuhr, hörte mit ungläubigem Staunen, welches Ziel General Chon den Einheiten vorgab.


    Von diesem Moment an war er überzeugt, dass sein Vorgesetzter den Verstand verloren hatte.


    ***


    An der Grenze zwischen Nord- und Südkorea, unmittelbar vor Beginn der entmilitarisierten Zone


    Mittwoch, 0654 OZ


    Harrer war immer noch davon überzeugt, dass es Wahnsinn war. Selbstmord. Total verrückt.


    Aber Yang hatte ihnen seinen Plan unterwegs wieder und wieder dargelegt, in allen Einzelheiten. Er schien keine Fehler zu haben. Bis auf den Zufall natürlich, den man nie ganz ausschließen konnte. Das kleine Quäntchen Schicksal, das über Gelingen oder Fehlschlag eines jeden noch so gut durchdachten Unternehmens entschied.


    Der Motor des Transporters hatte sich wacker gehalten, während Yang das Gefährt 300 Kilometer weit durch das Landesinnere geprügelt hatte. Sein Fuß schien mit dem Gaspedal verwachsen zu sein. Er kannte die Straßen, und er wusste, an welchen Stellen sie Kontrollen zu erwarten hatten. Die leer gefegte Autobahn, die über Pyongyang auf direktem Weg in die Grenzstadt Kaesong führte, konnten sie nicht benutzen– dort wurden Reisende regelmäßig kontrolliert.


    Sieben Stunden waren vergangen, als sie endlich ihr Ziel erreichten. Der Oberstleutnant stoppte den Wagen in einem dichten Waldgebiet. Das Gelände war unübersichtlich. Die Straße verschwand nach hundert Metern hinter einer Kurve.


    »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter«, sagte Yang. »Unmittelbar vor uns beginnt die entmilitarisierte Zone. Dort sind überall Kontrollen. Selbst Militärs dürfen sie nur betreten, wenn ihnen vorübergehend besondere Befugnisse gewährt wurden.«


    »Dann sollten wir den Wagen besser von der Straße schaffen«, sagte Colonel Davidge. »Ich bin sicher, dass General Chon bereits Alarm geschlagen hat, nachdem er uns an der koreanischen Bucht nicht finden konnte.«


    Südlich der Straße fiel das Gelände steil ab. Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, den Wagen über einen Felsvorsprung zu schieben. Äste und Zweige brachen knirschend, als das Gefährt zwanzig Meter weiter unten in das Buschwerk schlug.


    Sanchez verzog das Gesicht. »Und das, nachdem die Karre so tapfer durchgehalten hat.«


    »Wie weit ist es noch bis zum Ziel?«, wandte sich Harrer an den Oberstleutnant.


    »Zwei oder drei Kilometer. Machen Sie sich auf einen anstrengenden Marsch gefasst. Das Gelände ist unwirtlich und nicht gerade übersichtlich. Der Streifen direkt vor der Grenzmauer ist außerdem vermint.«


    Lantjes schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hätte mir nie träumen lassen, mal an einem Selbstmordkommando teilzunehmen.«


    Harrer grinste. »Keine Sorge, Doc. Uns kann doch praktisch überhaupt nichts passieren.«


    »Ach ja?«, fragte sie angriffslustig. »Und wie kommst du darauf, wenn ich fragen darf?«


    »Ganz einfach. Wir haben schließlich die beste Ärztin der Welt dabei.«


    ***


    Auf der Autobahn zwischen Pyongyang und Kaesong,


    Mittwoch, 0512 OZ


    General Chon trieb den Fahrer zu Höchstleistungen an. Die Militäreskorte fegte mit vergleichsweise unglaublichen 130 Stundenkilometern über die Autobahn. Chon rechnete sich aus, dass er gegenüber den Spionen auf diese Weise mindestens zwei Stunden gewinnen würde. Zwei Stunden, die er zuvor an der koreanischen Bucht nutzlos vertrödelt hatte.


    In Kaesong verließen sie die Autobahn und erreichten acht Kilometer weiter den Kontrollposten mit Panzersperre, der den Beginn der entmilitarisierten Zone markierte. Die Soldaten salutierten, als sie Chon erblickten. Man hatte sie bereits von seiner Ankunft informiert. Aus ihrem Blick sprach Irritation, doch sie gewährten Chon den Durchgang widerstandslos.


    Er wusste, dass er aufpassen musste, denn die verdammten Späher auf der Südseite würden sich ein Loch in den Bauch freuen, wenn sie Fotos von ihm und seinen bewaffneten Soldaten in der Zone machen konnten. Aber wenn er die Spione aufhalten wollte, blieb ihm wohl keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen.


    Er ging in Gedanken die Punkte durch, die für einen Grenzübertritt in Frage kamen. Es waren insgesamt sieben, davon waren nach Lage der Dinge allerdings nur zwei passierbar. Ein Lotteriespiel. Die Chancen standen 50:50.


    Auf welches Pferd würde der Verräter Yang wohl setzen?


    ***


    Entmilitarisierte Zone


    Mittwoch, 0923 OZ


    Sie hatten ihr Ziel ohne Zwischenfälle erreicht– eine unscheinbare, aber massive Metalltür, die rostrot und von Erde bedeckt fast unsichtbar zwischen Fels und Buschwerk in den Waldboden eingelassen war. Harrer kamen bei dem Anblick unwillkürlich Zweifel. Er blickte in die Runde und sah, dass es den anderen ähnlich ging.


    »Es gab sieben Tunnel, die das Militär während des Koreakrieges 1950 grub«, erklärte Yang. Er hatte das Gesicht zu einer grimmigen Miene verzogen, als würde es ihm eine Genugtuung bereiten, dieses wohl behütete Geheimnis preiszugeben. »Durch sie versuchte das Militär, hinter die feindlichen Linien im Süden zu gelangen. Aber dazu kam es nicht mehr, weil wir die imperialistischen Aggressoren bereits zuvor vernichtend schlugen.«


    Das ist jedenfalls die nordkoreanische Lesart, dachte Harrer. Objektiv wäre Nordkorea im Kampf gegen den mit den Amerikanern verbündeten Süden verloren gewesen, wenn nicht China im letzten Moment in die Auseinandersetzung eingegriffen hätte.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Lantjes. »Nordkorea hat stets behauptet, die Tunnel seien südkoreanische Propaganda.«


    »Das erste Opfer des Krieges ist immer die Wahrheit«, sagte Sanchez bitter.


    Der Oberstleutnant nahm den Vorwurf nicht unwidersprochen hin. »Der Tunnel, den die Südkoreaner den Touristen präsentieren, ist tatsächlich nicht echt. Die wirklichen Tunnel hat Südkorea nie gefunden. Fünf von ihnen sind inzwischen unpassierbar. Aber dieser hier…«


    »Das ist doch verrückt«, unterbrach Caruso. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das unsere einzige Option ist. Dieser Tunnel ist über fünfzig Jahre alt. Wahrscheinlich genügt eine leichte Erschütterung, um die Wände zum Einsturz zu bringen!«


    »Wie lang ist der Tunnel?«, fragte Davidge.


    »Etwas über 500 Meter«, erwiderte Yang.


    Caruso lachte verzweifelt auf.


    »Was ist mit dem zweiten Tunnel?«, wollte Davidge wissen.


    »Er ist kürzer und befindet sich fünfzig Kilometer östlich von hier. Chon wird vermuten, dass wir es dort probieren.«


    Colonel Davidge presste die Lippen aufeinander. Man konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. Aber hatten sie wirklich eine Alternative?


    Leblanc hatte seine Chérie ausgepackt und versuchte noch einmal die Verbindung zum Satelliten herzustellen. »Sir, ich habe wieder Funkkontakt!«


    »Dann senden Sie eine Nachricht an Matani. Teilen Sie ihm mit, wo wir uns befinden und wo er uns demnächst abholen kann.«


    Leblanc schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee, Sir. Damit würden wir unseren Standort verraten.«


    Da mischte sich Chung Kay ein. »Haben Sie denn keine Codierungssoftware, die dem Satelliten einen falschen Absender vorgaukeln kann?«, fragte sie.


    Leblanc starrte sie betroffen an. »Nun, ich könnte so was zusammenbasteln. Aber ich fürchte, dafür fehlt die Zeit.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie haben mir doch stolz berichtet, dass Sie sämtliche Daten von meinem Rechner gestohlen haben. Wenn Sie mich an meine Software lassen, kann ich die Nachricht in kürzester Zeit codieren.«


    »Ich… äh…« Er blickte hilfesuchend zu Davidge.


    Der Colonel nickte. »In Ordnung, Dr. Chung.«


    Leblanc überließ der Wissenschaftlerin das Notebook. Sie überprüfte die Verzeichnisse und hatte in Windeseile den Programmcode gefunden, den sie suchte. »Welche Nachricht soll Ihr General erhalten?«


    Colonel Davidge diktierte ihr den Text. Es waren nur wenige Worte, denen Matani jedoch alles Wissenswerte entnehmen konnte. Während Dr. Chungs Finger über die Tastatur flogen, blickte Leblanc ihr staunend über die Schulter. Drei Minuten später sandte sie die Nachricht ab. »Fertig. Daran wird sich General Chon die Zähne ausbeißen, das verspreche ich Ihnen.« Es klang, als würde sie bei diesem Gedanken eine geradezu diebische Genugtuung empfinden.


    Leblanc schwieg, doch aus seinen Augen sprach Bewunderung.


    »Wie schön für Sie«, sagte Yang ungeduldig, »aber wir sollten nicht vergessen, dass General Chon sowieso bald darauf kommen wird, dass wir uns hier befinden. Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren.«


    Davidge wandte sich an Sanchez. »Öffnen Sie die Tür, Sergeant.«


    Die Argentinierin brachte ein Stück Plastiksprengstoff an– gerade genug, um das verrostete Schloss in Fetzen zu sprengen, aber zu wenig, um die Statik des Tunnels durch die Erschütterung zu gefährden.


    Die Explosion zerriss die Stille und damit die letzte Hoffnung, dass ihr Vordringen unbemerkt geblieben sein könnte.


    Davidge zog die Tür auf und leuchtete in das Dunkel. »Hereinspaziert, Ladys und Gentlemen. Und zwar mit Tempo, wenn ich bitten darf. In zwanzig Minuten dürfte es hier von Chons Leuten wimmeln.«


    Eine Leiter führte in den Schacht, der bei einer Tiefe von fünf oder sechs Metern endete. Der Colonel und Yang gingen zuerst. Ihm folgten Caruso und Topak. Danach kam Dr. Chung Kay, zusammen mit Dr. Lantjes und Sanchez. Pierre Leblanc und Harrer bildeten den Abschluss.


    Kurz bevor sein Kopf im Schacht verschwand, flüsterte Leblanc: »Sag mal, Mark, ist sie klasse, oder ist sie klasse?«


    »Wen meinst du?«


    »Na, die Codeknackerin, du Trottel.«


    Harrer grinste Leblanc flüchtig an. Es schien ihn schwer erwischt zu haben.


    Harrers eigene Laune wurde dadurch allerdings um keinen Deut besser. Als er die rostige Tür über sich zuwarf, hatte er das Gefühl, einen Sargdeckel zu schließen.


    ***


    Die Wände des Tunnels bestanden aus brüchigem Beton, der von Wasserflecken zersetzt und aufgeplatzt war. Eine Lichtleitung gab es nicht. Die Luft war stickig, und der Sauerstoffgehalt sank mit jedem Meter, den sie zurücklegten.


    Ein fauliger Geschmack bildete sich auf Harrers Zunge. Er versuchte ihn herunterzuschlucken, aber der modrige Gestank legte sich wie ein pelziger Flaum über seinen Gaumen. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer.


    Das Display seines Schrittmessers fluoreszierte in der Finsternis. Als sie 320 Meter zurückgelegt hatten, glaubte er hinter sich leise Stimmen zu vernehmen. Er richtete die Taschenlampe in die Schwärze, aber der Tunnel machte nach wenigen Metern eine Biegung. Waren die Verfolger ihnen bereits auf der Spur?


    Er widerstand dem Drang, seine Schritte zu beschleunigen.


    400 Meter.


    Harrer sagte sich jetzt, dass die Stimmen von vorhin eine Einbildung gewesen waren. Er dachte daran, dass sie jetzt schon auf südkoreanischem Boden sein mussten.


    Vielleicht sollten wir einfach ein Loch in die Decke sprengen, dachte er. Scheiß auf den verdammten Tunnel, so weit unter der Erde können wir doch nicht sein.


    Er wischte sich über die Stirn. Der Sauerstoffmangel musste bereits eklatant sein, dass ihm eine derart bescheuerte Idee kam.


    Im Schein der Taschenlampe erblickte er die Silhouetten der anderen. Leblanc. Sanchez. Davor Dr. Chung. Die Wissenschaftlerin hielt sich prächtig, und für einen Augenblick fragte sich Harrer, wer hier eigentlich Mitglied des Spezialkommandos war.


    450 Meter.


    Hatte Yang nicht gesagt, dass sie nach 500 Metern am Ziel waren? Er spürte noch nichts davon, dass es aufwärts ging. Im Gegenteil, er hatte immer noch das Gefühl, bergab zu gehen. Runter. Immer weiter. Dem Mittelpunkt der Erde entgegen.


    Plötzlich stoppte Colonel Davidge. Seine Stimme hallte schaurig von den Wänden wieder. »Hier ist eine Wand. Wir können nicht weiter.«


    Eine Wand? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    »Harrer, Sanchez– kommen Sie mal her.«


    Sie drängelten sich an den anderen vorüber. Der Gang war gerade breit genug, zwei unbepackte Personen nebeneinander gehen zu lassen. Mit dem Marschgepäck auf dem Rücken wurde es zur Quälerei.


    Davidge richtete seine Taschenlampe auf die Mauer aus alten verputzten Ziegelsteinen, die ihnen den Weg versperrte.


    »Das ist doch ein Witz, Sir«, keuchte Sanchez. »Ich glaube das einfach nicht.«


    »Was dachten sie denn?«, erwiderte Yang ungerührt. »Natürlich wurde der Tunnel nach dem Krieg versiegelt, damit niemand von der anderen Seite Zugang erhalten kann.«


    »Und wie dick ist diese Mauer?«, fragte Davidge.


    ***


    500 Meter entfernt, am Anfang des Tunnels


    Mittwoch, 0947 OZ


    General Chon nahm das zerborstene Schloss in Augenschein. Der Leutnant, dessen Trupp ihn begleitete, stand ehrfurchtsvoll daneben. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, was zum Teufel, hier eigentlich vorging.


    »Wie lange ist es her, dass Sie die Explosion vernommen haben, Leutnant?«, fragte Chon.


    »Zwanzig Minuten höchstens, General.«


    »Gut, dann müssten sie noch drin sein. Öffnen Sie die Tür.«


    Chon warf einen grimmigen Blick in den Schacht. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. War es Instinkt gewesen oder Eingebung, dass er nicht den ersten Tunnel auf dem Weg aufgesucht hatte? Es schien, als hätte er die erneute Finte Yangs gerade noch rechtzeitig durchschaut. In Gedanken triumphierte er: So also wollten Sie mir entkommen, Oberstleutnant Yang. Aber da haben Sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


    Ob Yang wohl wusste, dass das Ende des Tunnels zugemauert war? Egal, selbst wenn er einen Weg fand, die Mauer zu durchbrechen– General Chon würde ihm keine Gelegenheit mehr geben, das in die Tat umzusetzen.


    »Setzt das Gas ein!«, befahl er.


    Soldaten kamen herbeigerannt und warfen ein paar unscheinbar aussehende Kugeln in den Schacht. Als ein vernehmliches Zischen einsetzte, schlug Chon die Tür zu. Das würde zumindest verhindern, dass die Spione zurückkehrten und ihm eine unangenehme Überraschung bereiteten, wenn er den Schacht betrat.


    »Masken anlegen«, befahl er.


    Die Männer gehorchten. Chon selbst streifte sich ebenfalls eine Gasmaske über. Er war der Erste, der den Schacht betrat. Der Gedanke, den Verräter Yang zur Rechenschaft zu ziehen, trieb ihn unermüdlich voran.


    ***


    Auf der anderen Seite des Tunnels


    Mittwoch, 0948 OZ


    »Uns bleibt keine andere Möglichkeit«, sagte Davidge. »Wir müssen die Mauer sprengen.«


    Dreißig, vielleicht vierzig Zentimeter dicke Ziegel waren es.


    Harrer versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn einem in dieser Umgebung eine entsprechende Ladung Plastiksprengstoff um die Ohren flog. Am Ende würden sie also doch Selbstmord begehen– so wie der Doc es ihnen prophezeit hatte.


    Sanchez untersuchte die Mauer und fand einige brüchige Stellen. Harrer sah zu, wie sie den Sprengstoff anbrachte. Plötzlich roch er plötzlich etwas Scharfes.


    »Verdammt, sie lassen Gas rein!«, rief Miro Topak von hinten.


    Also waren die Stimmen keine Einbildung gewesen. Ihre Verfolger waren bereits da. Aber sie waren nicht so dumm, ihnen allein mit Feuerwaffen zu Leibe zu rücken. Vielleicht wussten sie sogar von der Wand– und hatten beschlossen, sie einfach zu ersticken.


    Harrer klappte das Helmvisier vor. Die Schutzmaske würde helfen, wenigstens für einige Zeit.


    »Schneller, Sanchez!«, drang Carusos Stimme dumpf an seine Ohren.


    »Ich arbeite, so schnell ich kann«, presste die Argentinierin hervor.


    Harrer schloss die Augen. Er kannte den Geruch des Gases. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten hier rauskamen, waren zumindest Yang und Dr. Chung, die über keinen Atemschutz verfügten, erledigt. Er kam sich schrecklich hilflos vor. Vielleicht war die Mauer dicker, als sie angenommen hatten. Eine zweite Reihe Ziegel gleich dahinter, nur zur Sicherheit.


    Sanchez sprang auf, als sie die letzte Ladung angebracht hatte. »Alle zurück in den Gang«, rief sie. »Wir müssen mindestens zwanzig Meter entfernt sein.«


    Harrer stützte Dr. Chung. Die Wissenschaftlerin hustete und keuchte. Wenn der Strahl einer Taschenlampe über ihr Gesicht huschte, spiegelte sich das Licht auf ihren tränenfeuchten Wangen. Harrer drängte sie ganz nach hinten, ebenso wie Yang. Die beiden sollten so gut wie möglich vor der Explosion geschützt werden.


    Sanchez blieb vorn. In ihrer Hand zitterte der Fernzünder. »Seid ihr bereit?«


    Sie nickten, ausnahmslos.


    Harrer spürte, wie Chung Kays Finger sich in seine Hand krallten. Er drückte beide Hände auf ihre Ohren.


    Sanchez betätigte den Zünder.


    ***


    Die Explosion traf sie wie ein Donnerschlag. Harrer hatte das Gefühl, von der Faust eines Riesen nach hinten geschleudert zu werden. Er prallte auf etwas Weiches und stellte fest, dass es Dr. Chungs Beine waren. Seine Rippen schmerzten, aber die Verletzungen waren harmlos. Staub und Schmutz wallten durch den Strahl seiner Taschenlampe, doch die Atemschutzmaske bewahrte ihn vor dem Schlimmsten. Er hörte die Wissenschaftlerin husten. Sie lebte also noch. Irgendwo weiter hinten lag Yang.


    Harrer selbst fühlte sich einigermaßen gut, von ein paar Prellungen abgesehen. Das widerstandsfähige Material seines Anzuges hatte ihn vor Abschürfungen bewahrt. Irgendwo vernahm er die Stimme von Colonel Davidge. Es knackte in seinem Helmlautsprecher, dann hörte er sie deutlicher.


    »Sie sind ein Teufelsweib, Sanchez. Die Mauer ist fast durch.«


    Fast?


    Harrer richtete sich auf. Davidge stand vor der Mauer und richtete eine Stablampe auf das Loch. Es hatte die Ausmaße eines Medizinballs, aber der Durchbruch selbst war nur etwa handflächengroß.


    »Noch eine kleine Ladung hinterher, dann dürfte es klappen«, sagte Davidge.


    Da blitzte hinter ihnen etwas auf. Schüsse!


    Er drehte sich um und sah, dass Yang zusammenzuckte. Dreißig, vierzig Meter hinter ihm erblickte er die geisterhaften Umrisse General Chons. Das automatische Gewehr in seiner Hand spuckte unablässig Feuer.


    Harrer handelte, ohne zu überlegen. Er riss Chung Kay zu Boden. Kugeln spritzten über sie hinweg. Auch die anderen Mitglieder des Alpha-Teams reagierten, ohne zu zögern. Sanchez und Caruso erwiderten das Feuer. Harrer sah, dass Chon getroffen wurde, aber nicht, ob die Verletzung tödlich war.


    In diesem Augenblick vernahm Harrer das Geräusch. Es übertönte das Rattern der Maschinenpistolen. Dabei kam es ihm nur wie ein Grollen vor, dumpf zunächst, dann mächtiger werdend. Mörtelstaub bedeckte plötzlich das Visier seines Helms. Er wischte ihn zur Seite, aber weiterer Mörtel, vermischt mit Erde, rieselte nach. Er blickte nach oben und sah etwas Großes, Dunkles auf sich zukommen. Geistesgegenwärtig wälzte er sich zur Seite.


    »Die Decke stürzt ein«, schrie Corporal Topak.


    Die Truppe reagierte. Sanchez, Caruso, Leblanc und Lantjes, die vorn gestanden hatten, zogen sich zurück zur Mauer. Ihre Waffen verstummten, da der aufwallende Staub ihnen die Sicht versperrte. Harrer versuchte, auf die Beine zu kommen. Sein Knöchel schmerzte plötzlich. Vor ihm lag Dr. Chung. Das Gas hatte sie praktisch blind gemacht. Harrer riss sie hoch, aber ihr zierlicher Körper war schwerer, als er gedacht hatte. Faustgroße Mörtelbrocken regneten rechts und links von ihm zu Boden. Die engen Wände behinderten ihn zusätzlich.


    Er spürte eine Bewegung hinter sich. Es war Miro Topak.


    »Verschwinde«, rief Harrer, »hier bricht gleich alles ein.«


    »Aber Yang ist noch da hinten.«


    Harrer stieß den Kameraden zurück, sodass er in Richtung der Mauer torkelte. Er wollte Dr. Chung mit sich ziehen, doch etwas Schweres traf seinen Rücken und riss ihn zu Boden. Ein dumpfer Schmerz breitete sich zwischen seinen Schultern aus. Krampfhaft versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Fuß war eingeklemmt. Keuchend rollte er den Brocken zur Seite. Die Schmerzen im Knöchel beachtete er nicht weiter.


    Die Taschenlampe war zu Boden gefallen, der Strahl genau auf Chungs Gesicht gerichtet. Trotz des grauen Staubes auf Stirn und Wangen sah sie wunderschön aus, wie sie scheinbar schlafend dalag. Sie hatte die Augen geschlossen und schien nicht mehr zu atmen.


    Du darfst sie nicht im Stich lassen, dachte Harrer.


    Plötzlich erschien das Gesicht seines Vaters vor ihm, wie er in der Schlammpfütze saß und ihn vorwurfsvoll anblickte. War es ein Zeichen, dass er ausgerechnet jetzt an den Traum denken musste?


    Flieh, mein Junge, sagte die Gestalt. Kümmere dich nicht um mich.


    Nein, das würde er nicht tun. Er würde die Wissenschaftlerin nicht zurücklassen!


    Mit letzter Willenskraft wälzte er sich unter dem Schutt hervor und ergriff Chung Kays Hände.


    Er wollte sie auf die Beine ziehen– und spürte, wie er selbst in den Knien einknickte. Kraftlos sank er zurück.


    Über ihm schüttelten die Erdmassen die letzten Fesseln ab. Tosend und donnernd brachen sie auf ihn herab, drückten auf Brust und Unterkörper, sodass er sich keinen Millimeter mehr bewegen konnte.


    Er dachte an seinen Vater, den er nicht mehr wieder sehen würde.


    Flieh, mein Junge.


    Warum hatte er nicht auf ihn gehört?


    Es war der letzte Gedanke, dann versank Harrers Bewusstsein in einen Abgrund tiefer Schwärze.


    ***


    Als er wieder zu sich kam, spürte er gar nichts, nicht mal Schmerz. Schwerelos schien er dahinzuschweben, durch vollständige Dunkelheit. Er öffnete die Augen. Erblickte Licht. Aber es waren nur vereinzelte Punkte, wie Sterne im Universum. Sie ballten sich zusammen, wurden größer, bis schließlich nur noch ein einziger Punkt übrig war, der sich zu einem Kreis ausgewachsen hatte. Zu einer Sonne.


    Sie erlosch mit einem Klicken. Zurück blieb ein dunkler Fleck auf seiner Netzhaut.


    »Er ist bei Bewusstsein«, sagte jemand.


    Harrer erkannte ein Gesicht. Ein Mann mit asiatischen Zügen und glattem, schwarzem Haar. Er trug militärische Tarnkleidung, aber die Griffe, mit denen er Harrer abtastete, verrieten ihn als Arzt.


    »Er hat keine schweren Verletzungen. Nur Prellungen, Abschürfungen und eine ziemlich heftige Gehirnerschütterung. Sieht aus, als hätten wir ihn gerade noch rechtzeitig rausgeholt. In ein paar Tagen ist er wieder auf dem Damm.«


    Zwei weitere Gesichter tauchten auf. Colonel Davidge. General Matani.


    Harrer bewegte die Lippen. Die Zunge lag wie ein pelziges Etwas an seinem Gaumen. »Wie kommen… Sie hierher, Sir?«


    Matani lächelte. »Ich war gerade auf dem Weg, als ich Ihre Nachricht erhielt. Ziemlich clever von Leblanc, die Satellitenortung auszuschalten, das muss ich schon sagen.«


    Das war nicht Leblanc, dachte Mark.


    »Was ist mit den anderen?«, fragte er.


    »Sie sind wohlauf. Ehrlich gesagt hat es Sie am schwersten erwischt– und natürlich Dr. Chung Kay. Aber auch sie wird es überleben.«


    »Was ist mit Yang?«


    Matani machte ein betretenes Gesicht. »Ihn haben wir leider nur noch tot bergen können. Der einzige Trost ist, dass er von dem Erdrutsch nichts mehr gespürt hat. General Chons Kugeln haben ihn vorher buchstäblich zerfetzt.«


    Harrer schloss die Augen. Also hatte General Chon doch noch zumindest einen Teil seines Ziels erreicht. Aber triumphiert hatte er nicht. Sie besaßen nun die Informationen, die sie brauchten. Und sie hatten Dr. Chung, die den Schlüssel zu den Daten darstellte.


    Erst später erfuhr Harrer, dass ihr Überleben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Matani hatte ihre Nachricht noch in der Luft erhalten. Er befahl, die Maschine nach Seoul umzulenken, und instruierte gleichzeitig das südkoreanische Militär, einen Suchtrupp loszuschicken, der sich an den Koordinaten, die Chung Kay angegeben hatte, orientieren sollte. Trotzdem hätten die Männer den Tunnel wohl vergeblich gesucht, wenn der Erdrutsch ihnen nicht den genauen Standort verraten hätte. So war es ein leichtes Spiel gewesen, nachzugraben und das Alpha-Team, das in einer Luftblase gefangen war, zu befreien.


    Vierundzwanzig Stunden später, als die schlimmsten Verletzungen versorgt waren, flog Matani zusammen mit seinen Leuten zurück. Nordkorea hatte eine Nachrichtensperre verhängt, sodass niemand wusste, ob auch Chons Truppen im Tunnel verschüttet worden waren. In der Presse war von den Ereignissen wieder einmal nichts zu finden.


    Dr. Chung Kay begleitete das Alpha-Team nach Florida. Leblanc allerdings musste die Gefühle, die er für die Wissenschaftlerin hegte, erst einmal zurückstellen. Die Art, wie sie von General Chon behandelt worden war, hatte ihr Vertrauen in das Militär nachhaltig erschüttert. Als sie hörte, was General Chon und die Führung in Pyongyang geplant hatten, half sie noch auf dem Flug, die kodierten Botschaften der letzten Wochen zu entschlüsseln. Da sie die Algorithmen kannte, war es kein Problem für sie, den Klartext zu erhalten. So stellte sich heraus, dass das Projekt KIM überhaupt nicht existierte. Pyongyang besaß weder die finanziellen noch die technischen Mittel für einen atomaren Erstschlag. KIM war, zusammen mit der quantenkryptographischen Verschlüsselung, offenbar nur ein Versuchsballon der Führung gewesen, um die Amerikaner um weitere Milliarden Dollar zu erpressen.


    Matani, der von Dr. Chungs Fähigkeiten überaus beeindruckt war, unterbreitete ihr ein hoch dotiertes Angebot, weiter für SFO zu arbeiten. Doch sie schlug aus. Sie wollte sich aus eigener Kraft ein neues Leben im Westen aufbauen, eine neue Existenz.


    Harrer war sich sicher, dass sie den Mumm dazu besaß. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie die zierliche Koreanerin in nicht allzu ferner Zukunft wieder sehen würden.


    Er selbst stolperte nach einem zwölfstündigen Flug erschöpft in sein Apartment in Fort Conroy und ließ sich auf das Bett fallen. Die nächsten vierzehn Stunden schlief er durch– und träumte kein einziges Mal von seinem Vater.


    ENDE

  


  1)sprich: »Tschutsche«: Die Juche-Ideologie stellt eine Verbindung des Marxismus-Leninismus mit koreanisch-nationalistischen Elementen dar. Oberstes Ziel ist die Erhaltung, Versorgung und Verteidigung des Gemeinwesens ausschließlich aus eigener Kraft.


  2)»Demokratische Volksrepublik Korea«– landeseigene Bezeichnung für Nordkorea


  3)siehe SFO-Roman Nr.4, »Operation ›Broken Fish‹« von MichaelJ. Parrish


  4)siehe SFO-Romane Nr.2, »Unter Feuer« von Michael J. Parrish


  In der nächsten Folge…


  Ein Terrorkommando der Arabischen Befreiungs-Armee– kurz ABA– kapert die norwegische Bohrinsel »Nørskar-3« und deren Besatzung. Dabei richten sie ein furchtbares Blutbad an. Wahllos werden Menschen auf unvorstellbare Weise vor laufender Kamera hingerichtet. Ihre Forderung: Die Freilassung des Terroristen Hamad Ashadi. Andernfalls gibt es ein Massaker, bei dem es keine Überlebenden geben wird. Es scheint, als könne niemand die Mordbestien aufhalten– nicht einmal die norwegische Marine. Wird es dem Team der Special Force One gelingen?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Insel aus Stahl


  von Marcus Wolf


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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